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					Buch
				

				Das CIA-Hauptquartier erhält eine verschlüsselte Nachricht. In dieser warnt ein verdeckt in Russland arbeitender CIA-Außenagent vor einem Verräter, der einen Krieg auslösen will. Bevor die Identität enthüllt werden kann, bricht der Kontakt ab. Jetzt schickt die CIA ihren tödlichsten Agenten nach Russland: Will Cochrane. Tatsächlich kann Cochrane den gesuchten Verräter aufspüren, kurz bevor dieser stirbt und eine letzte, rätselhafte Warnung gibt: »Nur der Wächter kann ihn aufhalten!« Während sich die politische Lage zwischen Russland und den USA zuspitzt, versucht Cochrane mit allen Mitteln, den Meisterspion Wächter aufzuspüren. Wird er ihn finden? Oder kann selbst Will Cochrane, die Geheimwaffe der CIA, eine neue Zeit des Kalten Krieges nicht verhindern …
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			TEIL I

		

	
		
			1

			Der russische U-Boot-Kommandant rannte durch den Wald. Voller Angst schaute er sich um. Es war Nacht, und die Bäume standen dicht. Überall konnten sich seine Verfolger verstecken. Graupel schlug ihm ins Gesicht. Sein Körper zitterte vor Kälte und Furcht.

			Auf einer kleinen Lichtung blieb er stehen, hockte sich hin und lauschte. Das Meer war nur ein paar Hundert Meter entfernt, und er hörte, wie die Wellen an die Felsen schlugen. Langsam drehte er sich um. Er wappnete sich, weil er halb erwartete, Männern mit Taschenlampen, Gewehren und Hunden gegenüberzustehen.

			Zwei Minuten lang verharrte er so, dann blickte er zu seinem Auto. Es stand versteckt zwischen den Bäumen der nahen Straße. In einer Minute würde er im Wagen sitzen, und in zwanzig Minuten war er an seinem Stützpunkt. Er durfte sich nicht länger als eine Stunde von der Basis entfernen. Langsam wurde die Zeit knapp.

			Rasch ging er von der Lichtung in den Wald hinein. Er zählte jeden Schritt, blieb stehen; als er achtzig Schritte gelaufen war, änderte er die Richtung und ging weitere fünfzig Schritte. Der Baum war direkt vor ihm. Er sah aus wie alle anderen Bäume um ihn herum – hoch, dünn, kein Laub und leicht gebeugt vom Ostwind –, aber er wusste, dass es der richtige Baum war. Er war schon sieben Mal hier gewesen, und er hasste den Ort, weil er sich bei jedem Mal unwillkürlich fragte, ob dies die Stelle sein würde, an der er gefangen und getötet würde.

			Er wickelte einen dünnen, wasserdichten Umhang aus und hängte ihn sich über Kopf und Körper. Dann zog er eine kleine Taschenlampe und ein Taschenmesser heraus und kniete sich an den Fuß des Baums. Der Boden war nass von eisigem Schneematsch, und bald schon war seine Hose völlig durchgeweicht. Er hob eine Ecke des Umhangs an und hielt sie an den Stamm, um in ihrem Schutz mit der Taschenlampe den Stamm anzuleuchten. Rasch fand er, was er suchte: In die Rinde war ein kleiner Kreis mit zwei horizontalen Linien geritzt. Darum herum waren sieben ältere Zeichen, die ungültig gemacht worden waren. Er klappte das Messer auf und schnitt sorgfältig eine dritte horizontale Linie in den Kreis.

			Er bückte sich, wobei der Poncho seinen Körper wie ein Zelt umgab. Graupelkörner schlugen dagegen. Er hielt die Taschenlampe mit dem Mund und grub mit dem Messer in der einen Hand und der anderen freien im Boden direkt unter dem Symbol. Seine Finger schmerzten, als er die kalte, nasse Erde wegschaufelte, aber er grub weiter. Ihm war klar, dass er so schnell wie möglich arbeiten musste.

			Ein paar Zentimeter unter der Oberfläche stieß sein Taschenmesser auf etwas Hartes. Er tippte mit der Spitze dagegen, um sicherzugehen, dass er nicht auf eine Wurzel gestoßen war, aber das Objekt war eindeutig metallisch. Er legte das Messer beiseite und griff mit beiden Händen in das Loch, um die kleine Kiste herauszuheben. Seine Arme schmerzten vor Kälte, als er das Behältnis neben sein Messer auf den Boden legte. Kurz schob er seine Hände unter die Achselhöhlen, um sie anzuwärmen, bevor er den Lichtstrahl direkt auf die Kiste richtete.

			Er wischte Erde vom Deckel und stellte fest, dass es genauso eine Blechkiste war, wie er sie immer benutzte. Aber er musste vorsichtig sein, falls eine Bombe darin versteckt war. Er hob sie an und stellte fest, dass sie eigentlich das richtige Gewicht hatte, obwohl das nichts heißen musste. Es genügte schon ein winziges Stück präpariertes C4, um ihm das Gesicht zu zerfetzen. Er schob die Messerspitze unter das Schloss des Behälters, zögerte kurz und drückte es auf. Der Schneeregen prasselte härter auf seinen Umhang.

			Eine Weile starrte er auf die kleine Kiste. Sein Herz raste, der Schweiß lief ihm über den Rücken, obwohl ihm kälter war als jemals zuvor in seinem Leben. Langsam begann er, den Deckel anzuheben. Als er spürte, wie die verborgene Gummidichtung Widerstand leistete, schloss er die Augen und zog ihn mit einem Ruck hoch. Dann öffnete er die Augen wieder. Drinnen lag lediglich ein Zigarrenröhrchen aus Metall. Er ergriff es vorsichtig, drehte den Deckel ab und spähte hinein. Erleichterung durchflutete ihn, als er nur einen Bleistiftstummel und ein zusammengerolltes Blatt Papier sah. Er glättete das Papier und begann zu lesen.

			Seine Erleichterung schwand.

			Seine Hand zitterte, als er den Bleistift auf dem Papier ansetzte.

			Die Codes rasten ihm durch den Kopf. Er identifizierte das numerische Äquivalent zu jedem Buchstaben, fügte es zu den auswendig gelernten Zahlen hinzu, die den Buchstaben des chiffrierten Textes entsprachen, und begann zu schreiben.

			Für den ersten Satz brauchte er sechs Minuten. Er hasste es, so zu kommunizieren, aber er wusste, dass dieser Code beinahe nicht zu knacken war, es sei denn, der Schlüsselcode wurde entdeckt, oder er wurde gefoltert, bis er ihn preisgab. Auf modernere Art und Weise zu kommunizieren, war einfach zu riskant. Alle elektronischen Signale in der, aus der und um die Basis herum wurden aufgezeichnet. Und wenn er eine verschlüsselte Botschaft in der Nähe der Basis aufgab, so konnte ihn das leicht als Spion enttarnen.

			Er wollte gerade mit dem zweiten Satz beginnen, als er innehielt. Ein Geräusch in der Ferne, das jedoch laut genug war, dass er es über dem schrecklichen Wetter hören konnte, kam von der Straße her. Es wurde lauter. Zuerst dachte er, es sei vielleicht ein Auto. Aber im gleichen Moment schon wusste er, dass es ein Lkw war. Hier in der Gegend fuhren nur militärische Fahrzeuge herum.

			Unbewusst ballte er eine Hand zur Faust. Heute Abend musste er seine Tochter anrufen, um ihr zur Beförderung im russischen Militärgeheimdienst zu gratulieren. Sie würde sich über seinen Anruf freuen, weil sie die Meinung ihres Vaters sehr schätzte und ihn bewunderte, da er schon sein Leben lang im Dienst von Russland stand. Aber er wusste auch, dass sie sich zutiefst schämen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte.

			Der Lastwagen fuhr langsamer. Er fragte sich, ob die Patrouille wohl sein Auto gesehen hatte. Entweder machten sie sich Gedanken darüber, wo der Fahrer abgeblieben war, oder aber sie hielten ihn für einen Verräter. Krampfhaft versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn doch nur der Graupel und der Schneeregen aufhören würden!

			Eine Idee schoss ihm durch den Kopf: Wenn sie sein Auto gesehen hatten, würde er zu den Soldaten gehen und ihnen erzählen, er habe ein Reh angefahren und sei ihm in den Wald gefolgt. Das kam auf diesen Straßen durch die Wälder häufig vor. Sie würden ihm wahrscheinlich sogar anbieten, das verletzte Tier zu töten, damit sie es zum Stützpunkt mitnehmen konnten.

			Der Lkw bremste, der Motor lief weiter.

			Der Kommandant blickte auf die Geheimschrift. Er musste den nächsten Satz schreiben, aber die Zeit war zu knapp.

			Eine Tür schlug zu. Dann noch eine.

			Er hatte keine Zeit mehr.

			Er traf eine Entscheidung und murmelte auf Russisch: »Mehr kann ich euch nicht geben.«

			Er schob Papier und Bleistift zurück in das Zigarrenröhrchen, steckte es in die Kiste und vergrub sie wieder an der gleichen Stelle. Der Wind blähte seinen Poncho auf und drückte die Kapuze an sein Gesicht. Er musste sich bewegen, aber er zögerte einen Moment lang. Zitternd wiederholte er bei sich die Nachricht, die er gerade geschrieben hatte.

			»Er hat uns verraten. Er will Krieg.«

		

	
		
			2

			Will Cochrane stand allein auf dem Deck des rostigen Frachters. Es war Nacht, und das Schiff schwankte im Wellengang. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht, aber der MI6-Offizier ignorierte die Bewegungen des Schiffs und die Eiseskälte. Ihm war nur sein Ziel wichtig. Die öde russische Küste kam immer näher. Er wurde an einen Ort gebracht, an dem er sterben konnte.

			An Land wollte er in den abgelegenen U-Boot-Stützpunkt Rybachiy eindringen und mit dem Kommandanten sprechen. Der russische U-Boot-Kapitän, ein MI6-Agent mit dem Codenamen Svelte, hatte eine verschlüsselte Nachricht von so großer Bedeutung geschickt, dass sie an die streng geheime Spartaner-Sektion, die von MI6 und CIA gemeinsam geführt wurde, weitergeleitet worden war. Die Nachricht war offensichtlich unvollständig, und sie hatten beschlossen, den erfahrensten Agenten hinzuschicken, um herauszufinden, wer den Westen betrogen hatte und Krieg wollte.

			Der Offizier wischte sich den Schnee von seinen kurzen dunklen Haaren, überprüfte, ob seine Heckler & Koch USP-Compact-Tactical-Pistole sicher in seiner Jacke verstaut war, und wartete. Er war in den letzten neun Jahren beim MI6 in ähnlichen Missionen unterwegs gewesen. Davor hatte er fünf Jahre bei der Fallschirm-Spezialeinheit der französischen Fremdenlegion verbracht. Aber der Fünfunddreißigjährige wusste, dass dieser Einsatz besonders hart werden würde – sogar für einen Mann, der den Codenamen Spartaner trug, ein Titel, den nur der effektivste und tödlichste westliche Geheimdienstoffizier bekam.

			Das Schiff verlangsamte seine Fahrt.

			Es war Zeit aufzubrechen.

			Er war vom Kopf bis zu den Stiefeln in weiße arktische Kampfkleidung gehüllt und zog sich nun die Kapuze über. Vorsichtig trat er an eine Lücke in der Reling, hockte sich hin und fuhr mit der Hand über die Kante, bis er gefunden hatte, was er suchte. Über die Strickleiter würde er zehn Meter tief an der Steuerbordseite des Schiffs bis zu dem kleinen Ruderboot hinunterklettern.

			Das Tosen des Meers und des Winds wurde sogar noch stärker, als er herunterkletterte. Bei jedem Schritt schlang er seine Arme fest um das Seil, damit er nicht von der Leiter geworfen wurde, die hart gegen die Seite des Schiffs schlug. Er erreichte das Boot und band es los. Der Frachter fuhr weiter. Jetzt war Will auf sich allein gestellt.

			Er wartete, bis das kaum beleuchtete Schiff außer Sichtweite war, dann ruderte er auf seinen Zielpunkt zu.

			Es dauerte vier Stunden, bis er die Küste erreicht hatte.

			Er stieg vorsichtig aus, packte das Boot mit beiden Händen und zog es auf den schmalen Strand aus Sand und Steinen, der jetzt von Schnee und Eis bedeckt war. Anschließend richtete er den Strahl seiner Taschenlampe auf seinen Kompass und stellte sich im Geiste die Landkarten vor, die er von diesem Gebiet studiert hatte. Der U-Boot-Stützpunkt war etwa fünfzehn Kilometer entfernt, und er musste bewaldete Berge überwinden, bis er die Halbinsel erreichte, auf der er lag.

			Er zog sich die schneebedeckte Böschung hoch, um vom Strand in höheres Gelände zu gelangen. Es herrschte dichtes Schneetreiben, und der Wind schien sogar noch stärker geworden zu sein. Er begann zu zittern, und ihm war klar, dass er sich schneller bewegen musste, um warm zu werden. Er wandte sich durch den Wald bergauf. Nach zwei Stunden, in denen er gerannt, gegangen und geklettert war, blieb er stehen.

			Er hatte den Gipfel eines Bergs erreicht, und obwohl er um sich herum kaum etwas erkennen konnte, blinkten weit unten im Tal zahlreiche künstliche Lichter. Das war sein Ziel: eine Halbinsel, fünf Kilometer lang und einen halben Kilometer breit, die man nur über eine enge Stelle vom Festland aus erreichen konnte. Die Halbinsel war umgeben vom eisigen Wasser der Awatscha-Bucht, und die Lichter, die er sah, verliefen entlang der gesamten Südseite der Halbinsel. Sie gehörten zur Atom-U-Boot-Basis Rybachiy.

			Will blickte auf seine Uhr. Es war drei Uhr nachts, und er lief rasch weiter. Er hatte höchstens noch vier Stunden Zeit, um in die Basis zu gelangen, Svelte zu finden, um mit ihm zu sprechen, und dann aus der Militäranlage wieder zu entkommen und die Halbinsel zu verlassen.

			Nach drei Kilometern warf er sich zu Boden. Der enge Eingang zur Halbinsel lag vor ihm. Zweihundertfünfzig Meter unter ihm befanden sich mittelgroße Gebäude und Hütten, eine breite Straße, kleinere Seitenstraßen und vier große Militärjeeps. Es gab sieben Wachtposten, von denen zwei Deutsche Schäferhunde an der Leine hatten. Die Soldaten trugen marineblaue Mäntel und standen unter Straßenlaternen an einem Schild, auf dem auf Russisch HALT stand. Es gab keine Straßenbarrieren, und der Rest des Flaschenhalses war ungeschützt; in der Deckung der Gebäude konnte er leicht in die Basis eindringen.

			Will lächelte. Svelte hatte dem MI6 mitgeteilt, dass die Gegend um die U-Boot-Basis so rau und abgelegen war, dass der Stützpunkt kaum Wachen brauchte außer denen, die um die Atom- und Diesel-U-Boote patrouillierten. Und diese wenigen Wachen waren auch nur schlecht ausgebildete Kadetten. Will hatte sich Sorgen gemacht, dass Sveltes Informationen vielleicht falsch waren, aber jetzt sah er erleichtert, dass das nicht der Fall war. Er blickte nach rechts. Ein Viertonner fuhr langsam auf die Basis zu. Die Wachen schauten zwar in Richtung des Fahrzeugs, hatten aber die Gewehre nicht erhoben. Offensichtlich störte es sie nicht.

			Will nutzte die Ablenkung, die das Fahrzeug bot. Er erhob sich und rannte schnell nach rechts. Nach fünfhundert Metern blieb er stehen. Der Lkw hatte am Eingang gehalten. Die Wachen standen um die Fahrertür herum und stampften mit den Füßen, damit ihnen warm wurde. Rechts von ihnen waren die Gebäude und Hütten.

			Er lief diagonal, sodass er sich an der Seite des Flaschenhalses entlang bewegte, die am weitesten von den Wachen weg war. Bald schon verdeckten Bäume und Gebäude die Sicht auf den Lastwagen. Er wurde langsamer und überquerte eine offene Fläche, bevor er eine der Hütten erreichte. Er drückte sich flach an die Wand und lauschte einen Moment lang. Aber außer den Geräuschen des Winds und des Meers hörte er nichts.

			Er huschte durch eine Lücke zwischen der Hütte und einem daneben liegenden größeren Gebäude. Am Ende der Gasse hockte er sich hin und blickte vorsichtig um die Ecke. Die Straßenzufahrt auf der anderen Seite des Flaschenhalses war sichtbar, aber sie war mindestens fünfhundert Meter entfernt. Niemand schaute in seine Richtung. Vor ihm standen weitere Gebäude hinter offenem Gelände, das noch in völliger Dunkelheit lag. Er wartete ein paar Sekunden, dann sprintete er darauf zu. An den Gebäuden drehte er sich sofort um und blickte zu den Wachen. Sie standen immer noch am Lkw und taten gar nichts. Er war erfolgreich in den Außenbereich der U-Boot-Basis Rybachiy gelangt.

			Er wollte gerade weitergehen, als er ferne Motorengeräusche aus dem dunklen Himmel hörte. Der Lärm nahm zu, und bald war er direkt über ihm. Offensichtlich kam er von einem Flugzeug, und das tiefe Brummen klang sehr vertraut. Kurz fragte er sich, ob es wohl zur Basis flog, aber Svelte hatte nie erwähnt, dass es auf der Basis einen Landeplatz gab. »Scheiße«, murmelte er bei sich, als ihm klar wurde, warum ihm die Geräusche so bekannt vorkamen. Verzweifelt blickte er zum schwarzen Himmel auf und suchte ihn ab. Zuerst sah er nichts, aber dann erblickte er den ersten, den zweiten und dann weitere … Fallschirmspringer. Leise schwebten sie durch die Luft, bevor sie schließlich im Umkreis von hundert Metern um die Wachen herum landeten.

			Will stand ganz still. Die Soldaten trugen weiße Kampfkleidung, Sturmhauben, Kampfgeschirr und Nachtsichtbrillen. Um die Brust hatten sie Sturmgewehre geschnallt. Er zählte fünfundzwanzig, während er beobachtete, wie die Einheit ihre Fallschirme zusammenrollte, sie verstaute und auf die Wachen zuging.

			Einige der Fallschirmspringer hatten ihre Gewehre abgeschnallt, andere nicht. Die Wachen blieben ruhig stehen und zeigten keine Angst beim Anblick der Soldaten, die man jetzt im Schein der Lampen deutlich erkennen konnte. Sie gingen direkt auf die Wachen zu und redeten mit ihnen. Zwei von ihnen wurden die Hunde übergeben. Dann wandten sich die Wachen ab und schlenderten in den Stützpunkt hinein.

			Die Fallschirmspringer teilten sich in Grüppchen auf. Vier von ihnen nahmen zwei der Jeeps und fuhren in den Stützpunkt hinein, sechs Männer und ein Hund bewachten den Eingang, der Rest ging zu Fuß in die Basis. Mittlerweile hielten alle ihre Waffen bereit.

			Will schüttelte langsam den Kopf. Sein Herz schlug schnell. Es sah so aus, als ob die stumme und offensichtlich äußerst professionelle russische Fallschirmtruppe die Sicherheit der Basis übernommen hatte. Er hatte keine Ahnung, warum das geschah, aber es bedeutete, dass sich alles geändert hatte. Die Chance, seine Mission zu erfüllen und zu entkommen, ohne entdeckt zu werden, ging gegen null.

			Er rannte tiefer in den Stützpunkt hinein, wobei er weitere Gebäude und die Dunkelheit als Deckung nutzte, aber sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Nur zwei Männer wussten, dass er versuchte, in die U-Boot-Basis Rybachiy einzudringen – der CIA-Direktor und der MI6-Kontrolloffizier, der seine Einheit verdeckt führte. Beide würden ihn niemals verraten. Es blieb nur eine Schlussfolgerung: Die russischen Fallschirmspringer suchten nicht nach ihm; sie suchten einen anderen Mann.

			Er vergewisserte sich, dass sein Militärmesser sicher an seiner Taille befestigt war, zog seine Pistole heraus, blickte nach rechts und links und ging schnell weiter.

			Der Bereich um ihn herum war eine Mischung aus Schatten, Licht, langen Hütten, Lagerhäusern, Werkshallen und Straßen. Alles war von Schnee bedeckt. Will hatte Sveltes Karte studiert und wusste, dass die U-Boot-Basis rechteckig angelegt war. Sie war so groß wie eine Kleinstadt. Die Bebauung war nicht besonders dicht, und zwischen den einzelnen Gebäuden lagen große Freiflächen. Zwar schützte ihn immer noch die Dunkelheit der Nacht, aber er würde sich trotzdem extrem vorsichtig durch Rybachiy bewegen müssen.

			Eine Zeit lang blieb er im Schatten neben einem Gebäude stehen und beobachtete alles um sich herum. Dann huschte er vorsichtig an der Wand entlang zur Ecke der Hütte. Vor ihm lag eine weitere Straße. Er schaute nach links. Manche Gebäude an der Straße waren dunkel, in anderen brannte Licht. Er wusste, dass Sveltes Unterkunft an dieser Straße neben den U-Boot-Bunkern etwa anderthalb Kilometer entfernt lag. In der Ferne sah er zwei Scheinwerfer, die sich näherten. Sie schienen sich mit mittlerer Geschwindigkeit zu bewegen, und er sah, dass sie zu einem Zivillaster gehörten. Er beschloss, hinten auf die Ladefläche zu springen, damit er seinem Ziel näher kam.

			Ungefähr achtzig Meter von ihm entfernt wurde der Laster langsamer und blieb schließlich stehen. Zwei Männer traten ans Fahrzeug. Sie waren weiß gekleidet und trugen Gewehre. Sie sprachen mit dem Fahrer des Lastwagens und winkten ihn dann weiter. Der Lkw kam näher, aber die beiden Männer blieben bewegungslos mitten auf der Straße stehen und beobachteten das Fahrzeug. Will war klar, dass er jetzt nicht aufspringen konnte, ohne gesehen und erschossen zu werden. Das Fahrzeug war nur noch wenige Meter entfernt, schaltete hörbar in einen höheren Gang und wurde schneller. Einer der beiden Soldaten drehte sich um und schaute in die andere Richtung. Will ließ den anderen nicht aus den Augen und hoffte, auch er würde sich umdrehen. In ein paar Sekunden würde der Lkw schon zu weit weg sein. Der Soldat legte den Lauf seines Gewehrs über die Schulter, schaute nach links und rechts und drehte sich dann um. Will verschwendete keine Zeit. Er sprang auf und sprintete hinter dem Lastwagen her.

			Das Fahrzeug war jetzt bereits einige Meter vor ihm und beschleunigte. Will fragte sich, ob er ihn wohl rechtzeitig erreichen oder ob einer der beiden Soldaten ihn sehen und in den Rücken schießen würde. Er senkte den Kopf, rannte schneller und hatte den Lastwagen schon fast erreicht, als dieser erneut schaltete, um zu beschleunigen. Will lief, so schnell er konnte, und als der Laster nur noch anderthalb Meter vor ihm war, sprang er.

			Er packte die rückwärtige Stoßstange des Fahrzeugs und hielt sie fest. Schnee wirbelte zu beiden Seiten seines Körpers auf, als er über den Boden gezogen wurde und heftig aufprallte. Er zog sich mit den Armen näher heran und versuchte, seinen Körper in eine hockende Position zu bringen, aber er rutschte aus und wurde erneut ein Stück mitgezogen. Die Soldaten waren mittlerweile rund hundertfünfzig Meter entfernt, aber durch die Rücklichter des Lastwagens konnten sie ihn immer noch erkennen, wenn sie in seine Richtung schauten. Er ignorierte sie jedoch und blickte hastig nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass sie nicht an Fallschirmjägern vorbeifuhren, die zu Fuß unterwegs waren. Dann holte er tief Luft, zog sich wieder an den Lkw heran und packte den rückwärtigen Türgriff mit einer Hand, als die Straße eine leichte Kurve machte. Sein ganzer Körper wurde in die Luft gehoben, und er zog die Knie an, um die Füße auf die Stoßstange stellen zu können. Er war völlig außer Atem und spürte, wie der Schmerz sich über seinen Rücken und in den Beinen ausbreitete. Aber er war auf dem Fahrzeug, wo ihn weder der Fahrer noch die Fußpatrouille sehen konnten.

			Etwa eine Minute lang fuhr der Laster stetig weiter, schließlich jedoch bremste er und kam auf dem eisigen Boden rutschend zum Stehen. Will hielt sich fest, während er panisch von links nach rechts schaute. Eine Tür des Fahrzeugs öffnete und schloss sich, dann hörte er Männerstimmen und Hundegebell und sah Licht auf dem Boden. Er richtete sich auf, stellte einen Fuß auf den Türgriff in Höhe seiner Taille, schwang das andere Bein hinauf und zog sich auf das Dach des Fahrzeugs. Eng ans Dach gepresst, blieb er liegen. Die Stimmen waren überall um den Lkw herum, und dem Lärm nach zu urteilen, war mindestens ein Hund rechts und einer links. Er lag so hoch auf dem Dach, dass ihn niemand sehen konnte, und das Schneetreiben würde seinen Geruch vor den Hunden abschirmen. Wenn jedoch einer der Männer auf die Idee kam, auf dem Dach des Lastwagens nachzusehen, dann hatte er keine andere Chance, als sich den Weg freizukämpfen. Offensichtlich befand er sich am Hauptkontrollpunkt vor den U-Boot-Bunkern und den Unterkünften darum herum.

			Jemand öffnete die hintere Klappe des Fahrzeugs, und er hörte Schritte direkt unter sich. Mindestens einer der Männer durchsuchte das Wageninnere. Die Klappe wurde wieder zugeschlagen. Ein Hund bellte, und Will hörte noch mehr Stimmen. Er widerstand der Versuchung, über den Rand zu linsen, um zu sehen, wie viele Soldaten sich unten befanden. Bewegungslos blieb er liegen und wartete. Am Führerhaus des Lasters wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen; dann bebte das Fahrzeug, als der Fahrer den Motor anließ und den Gang einlegte. Ein Mann sagte laut etwas auf Russisch, und der Lkw fuhr langsam an.

			Als er beschleunigte, kroch Will rasch zur Mitte, wobei er sich ganz flach aufs Dach drückte, falls die Soldaten durch die größere Entfernung eine bessere Sicht auf den Lkw hatten. Er wartete dreißig Sekunden, bevor er den Kopf hob, um sich umzuschauen. Alles war hell erleuchtet. Er sah Gebäude und U-Boote. Die U-Boote lagen an Stegen, und während der Lastwagen weiterfuhr, zählte Will sechzehn Seefahrzeuge. Er sah vier Delta III, fünf Akula I, ein Akula II und sechs Oscar II, von denen eins unter dem Kommando von Svelte stand.

			Der Laster fuhr langsamer, und Will kroch weiter auf dem Dach nach vorn, bis er beinahe über dem Fahrerhaus war. Hundert Meter vor ihm standen sechs Männer auf der Straße. Vier von ihnen sahen aus wie Marine-Wachen, die anderen beiden waren Fallschirmjäger. Rasch kroch Will rückwärts. Er musste vom Fahrzeug herunter, bevor sie bei den Männern angekommen waren. Er blickte sich um, dann ließ er sich hinten am Lkw herunter und schaute vorsichtig nach rechts und nach links. Als er nichts sah, sprang er zu Boden.

			Er machte eine Rolle im Schnee und blieb einen Moment flach liegen, während sich die Rücklichter des Fahrzeugs entfernten. Er wartete, bis der Lkw näher an den Männern war, sodass er seine Bewegungen vor ihnen verbarg. Er zählte bis fünf, dann richtete er sich auf ein Knie auf, blickte sich um und rannte von der Straße in die Dunkelheit. Er zog seine Pistole, setzte den Schalldämpfer auf die Waffe und hielt sie fest in der Hand, als er an einem Gebäude entlangging. Sveltes Unterkunft war jetzt ganz in der Nähe.

			Er lief bis zur Ecke des Gebäudes und blieb an einer schmalen Straße stehen. Auf beiden Seiten standen Häuser, und vor jedem befand sich eine Außenlampe, die ein schwaches Licht über die Straße warf. Aber in keinem der Gebäude brannte Licht, außer in einer kleinen Hütte. Das war Sveltes Unterkunft, dort schlief er, wusch sich, zog sich an, und manchmal, wenn er nicht in der Offiziersmesse oder an Bord seines U-Boots war, aß er dort auch. Will war etwa noch hundert Meter von ihm entfernt auf der linken Straßenseite. Er blickte die Straße auf und ab, schaute auf seine Uhr und wartete ein paar Sekunden, bevor er beschloss zu handeln.

			Er trat aus der Gasse, packte seine Waffe fester und blickte zu Sveltes Unterkunft. Er musste innerhalb von Sekunden im Haus sein. Entschlossen rannte er los.

			Als er kurz vor Sveltes Hütte war, wurde er langsam, duckte sich und zog sein Militärmesser. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts, wobei er sich ständig umblickte, die Pistole in der einen, das Messer in der anderen Hand. Die schmale Straße lag immer noch ruhig da. Will kniff die Augen zusammen. Am Horizont zeigte sich ein schmaler Lichtstreifen. Der Morgen graute.

			Mit dem Messer wollte er die Tür der Hütte aufbrechen, hielt dann aber inne und runzelte die Stirn. Die Tür war nur angelehnt. Er schob sie auf, drückte sich aber sofort mit dem Rücken an die Wand daneben, damit ihn von drinnen niemand sehen konnte. Er wartete, aber als er nichts hörte, schlich er geduckt hinein, die Pistole im Anschlag. Der Raum war klein. Er enthielt einen winzigen Esstisch mit einem Stuhl, ein Sofa, einen Fernseher, eine eingeschaltete Stehlampe, Regale an der Wand, in denen sich Bücher stapelten, und einen frei stehenden Garderobenständer, an dem die tadellos gebügelte Uniform eines Marinekapitäns hing. Hinter dem Raum war ein Flur, und Will huschte leise dorthin. Links befand sich ein kleines Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und Duschkabine. Die Tür auf der rechten Seite war geschlossen. Er duckte sich und steckte sein Messer in die Scheide. Dann schob er seine Kapuze zurück, hob die Pistole und öffnete die Tür.

			Mitten im Zimmer lag ein Mann. Er stöhnte. Will rannte zu ihm und hockte sich neben ihn. Er erkannte ihn sofort von einem Foto, das er im MI6-Hauptquartier gesehen hatte. Es war Svelte, und er trug Uniform. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Jemand hatte ihm den Bauch mit einem Messer aufgeschlitzt.

			Will sagte drängend auf Russisch: »Ich bin ein britischer Geheimdienstoffizier.« Er umfasste Sveltes Hinterkopf und beugte sich ganz dicht über den Mann. »Wer hat das getan?«

			Svelte öffnete halb die Augen. Seine Lippen bewegten sich, es kam aber nur blutiges Gurgeln heraus.

			Will schüttelte den Kopf. Einer der wertvollsten russischen Agenten des MI6 lag im Sterben, und er konnte nichts dagegen tun. Will war um die halbe Welt gereist, um ihn zu treffen, aber jetzt schien es ihm, als sei die Reise Zeitverschwendung gewesen. Er beugte sich noch dichter über ihn. »Du hast uns eine Nachricht geschickt. Was sollte sie bedeuten?«

			Svelte schüttelte den Kopf. Tränen strömten ihm übers Gesicht.

			»Wer hat das getan? Wer will Krieg?«

			Svelte packte Wills Unterarm und öffnete seinen blutigen Mund. Aber es kamen immer noch keine Worte heraus.

			Wut, Trauer und Frustration überwältigten Will. Es war seine Schuld, dass er nicht früher zu Svelte gekommen war. Er hatte den russischen Offizier im Stich gelassen. »Bitte … bitte versuch zu sprechen.« Er machte gar nicht erst den Versuch, die Verzweiflung in seiner Stimme zu verbergen. »Es tut mir schrecklich leid. Ich hätte eher zu dir kommen sollen.«

			Svelte bäumte sich auf und schrie vor Schmerzen. Als sein Körper wieder auf den Boden sank, atmete er flach und schnell. Er riss die Augen auf und blickte Will an. »Nicht … nicht deine Schuld«, sagte er kaum hörbar. »Khmelnytsky … Oberst Taras Khmelnytsky. Krieg zwischen Russland und Amerika.« Er hustete Blut und knirschte mit den Zähnen. »Nur Sentinel … kann ihn aufhalten.«

			Er ließ Wills Arm los, und seine Hand sank zu Boden. Seine Augen blieben weit offen. Er war tot.

			»Scheiße«, murmelte Will. Er ließ Sveltes Kopf zu Boden sinken, schloss dem Russen sanft die Augen und betrachtete den toten Agenten. Dann stand er auf und trat einen Eimer quer durchs Zimmer. »Verdammt!«, fluchte er leise.

			Er atmete tief durch, um die Wut, die in ihm aufstieg, im Zaum zu halten. Er durfte die Kontrolle nicht verlieren. Er wusste zwar nicht, was Sveltes letzte Worte bedeuten sollten, aber er musste jetzt aus der Basis heraus und die Information an die Leute weitergeben, die mit absoluter Sicherheit wissen würden, was Svelte gemeint hatte. Allerdings machten Tageslicht und die Anwesenheit der Fallschirmjäger ein unbemerktes Entkommen beinahe unmöglich.

			Sein Blick fiel auf ein Glas auf dem Nachttisch, in dem sich noch ein wenig von einer klaren Flüssigkeit befand. Er roch daran. Wodka. Rasch ging er durch das Zimmer und öffnete Schränke und Schubladen. Im Wohnzimmer stand ein kleiner Kühlschrank in der Ecke. Als er ihn aufmachte, sah er acht Flaschen Wodka. Das Sofa im Zimmer war aus billigem Schaumstoff, ideal für seine Zwecke. Er öffnete die erste Flasche Wodka und goss ihren Inhalt über das Sofa; ebenso eine zweite. Die restlichen Flaschen leerte er über allem in Sveltes Wohnung, was brennbar war. Er ergriff eine Ausgabe der Iswestija, die auf dem Esstisch lag, zerriss sie, knüllte das Papier zu kleinen Bällen zusammen und verteilte sie. Einige der Bälle zündete er an und wartete, bis sie brannten. Dann lief er zurück ins Schlafzimmer.

			Durch das Fenster sah er, dass diese Seite des Hauses auf eine Gasse hinausging, an der weitere Gebäude standen. Er schob das Fenster hoch und kletterte hinaus. Die Gasse war leer; mittlerweile fiel der Schnee in dicken Flocken. Als er sich nach dem Gebäude umschaute, sah er, wie schwarzer Rauch vom Wohnraum ins Schlafzimmer waberte. Rasch lief er bis ans Ende der Gasse. Vor ihm lag offenes Gelände, und rechts ging es zur Hauptstraße. Aus Sveltes Fenster drang jetzt Rauch. Er rannte nach Norden an einem großen Lagerhaus vorbei und drückte sich in eine schmale Lücke zwischen zwei Gebäuden. Er konnte nur hoffen, die Fallschirmjäger zu Sveltes Unterkunft zu locken, damit er zu Fuß entkommen konnte. Aber es war wahrscheinlich eine vergebliche Hoffnung, weil sie nicht alle dorthin laufen würden.

			Von rechts näherten sich Motorgeräusche. Er zog sich tiefer in die Lücke zurück und entdeckte durch das Schneetreiben zwei Jeeps. Sie hielten auf dem offenen Gelände vor ihm an. Vier Soldaten stiegen aus; einer von ihnen schrie etwas in ein Funkmikro; die anderen hielten ihre Gewehre im Anschlag. Keiner von ihnen trug eine Sturmmaske. Sie rannten auf die Gasse zu, die von hinten zu Sveltes Hütte führte.

			Eine Minute später kam ein Lastwagen und hielt gegenüber von den Jeeps. Sechs Fallschirmjäger und vier Marine-Kadetten sprangen heraus und liefen die Hauptstraße entlang auf den vorderen Eingang des brennenden Hauses zu. Als sie außer Sicht waren, wollte Will eigentlich über das offene Gelände zu einer weiteren Gebäudegruppe sprinten. Aber plötzlich hielt er inne. Ihm kam eine Idee. Geduckt, die Pistole im Anschlag, rannte er zu den Jeeps. Einer von ihnen stand mit laufendem Motor da, den Schlüssel noch im Zündschloss.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Soldaten außer Sicht in Sveltes Unterkunft waren, stieg er ein, steckte seine Pistole zwischen Tür und Sitz und fuhr langsam über das offene Gelände. Zwischen zwei lang gezogenen Hütten hielt er an und blickte über die Schulter. Auf dem Rücksitz lag eine weiße Sturmmütze. Er zog sie über und fuhr aus der Gasse heraus auf die Hauptstraße.

			Schnee peitschte gegen die Windschutzscheibe. Er stellte die Scheibenwischer auf höchste Stufe, schaltete die Scheinwerfer ein und kurbelte die Scheibe auf der Fahrerseite herunter. Dann trat er aufs Gaspedal und fuhr mit etwa achtzig Stundenkilometern die Straße entlang. Eine Gruppe von Kadetten marschierte auf ihn zu. Er blendete auf und hupte, wobei er sein Tempo beibehielt und dabei aus dem Fenster auf den Brand hinter sich zeigte. Als er an der Gruppe vorbeifuhr, verfielen sie in Laufschritt.

			Schließlich war er über zwei Kilometer von Sveltes Unterkunft entfernt. Auf der Tankanzeige sah er, dass noch reichlich Sprit vorhanden war. Genug jedenfalls, damit er von der Basis entkommen konnte. Dann brauchte er nur noch etwa zwanzig Kilometer nach Süden zu fahren, um die Küste zu erreichen. Dort wartete der Kapitän der russischen Handelsmarine auf ihn, der ihn nach Russland gebracht hatte. Der Kapitän, ein CIA-Mann, würde ihn nach Alaska bringen.

			Er sah die Scheinwerfer eines Viertonners. Das Fahrzeug hielt am Kontrollpunkt zu den U-Boot-Bunkern. Als er näher kam, tauchten fünf Fallschirmjäger aus dem Schneesturm auf und stiegen in das Fahrzeug. Der Lkw fuhr an. Er kam direkt auf ihn zu, fuhr aber nicht langsamer, als er ihn passierte.

			Will erhöhte das Tempo. Nach fünf Minuten näherte er sich dem Außenring der Basis. Er fuhr an mehreren Gebäuden, Arbeitern in Zivil und zwei Marinesoldaten vorbei, aber niemand nahm Notiz von ihm. Er konnte nur hoffen, dass er weit genug weg war von den Soldaten, die er zu dem brennenden Haus gelockt hatte. Diese Distanz brauchte er, weil in wenigen Sekunden die gesamte Basis alarmiert sein würde. Die Fallschirmjäger würden hinter ihm und seinem Jeep her sein. Der Alarm würde ausgelöst werden von einem der sechs Fallschirmjäger, die vor ihm am Eingang von Rybachiy standen. Noch waren sie etwa fünfhundert Meter entfernt, und er konnte erkennen, dass sie zwar in seine Richtung sahen, aber die Waffen noch nicht erhoben hatten. Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fuhr auf die Soldaten zu. Sie blieben auf der Straße stehen. Als er noch etwa hundertfünfzig Meter von ihnen entfernt war, blendete er auf. Einer der Soldaten hob die Hand. Will erwiderte die Geste. Die Soldaten gingen ein wenig zur Seite. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass er mit quietschenden Bremsen bei ihnen anhalten würde. Er fuhr langsamer, aber als er nur noch dreißig Meter von ihnen entfernt war, beschleunigte er erneut. Die Fallschirmjäger warfen sich zur Seite, während Will mit dem Jeep an ihnen vorbeiraste und sie mit Schnee besprühte.

			Will fuhr im Schlingerkurs zur Bergstraße. Schüsse ertönten. Zwei Kugeln drangen durch die Heckscheibe und traten durch die Windschutzscheibe wieder aus, wobei eine Wills Kopf nur knapp verfehlte. Hundert Meter vor ihm lag der Wald. Dort machte die Straße eine Kurve, die ihn außer Schussweite bringen würde. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hatte nicht nur Angst, dass sein Körper getroffen werden könnte. Reifen, Tank oder Motor waren genauso gefährdet. Maschinengewehrfeuer prasselte in den Schnee um ihn herum. Eine Kugel streifte seine Jacke. Unwillkürlich riss er das Lenkrad herum, und der Wagen rutschte weg. Verzweifelt versuchte er, die Kontrolle über das Fahrzeug wiederzugewinnen. Er lenkte gegen und nahm kurz den Fuß vom Gas. Der Jeep blieb auf der Straße. Erneut trat er aufs Gaspedal, erreichte die Kurve, und dann waren Bäume um ihn herum. Nur noch wenige Meter bis zur Deckung.

			Eine letzte Maschinengewehrsalve ratterte los.
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			»Du hattest Glück, dass du lebend da herausgekommen bist.«

			Will dachte an Patricks Kommentar, als er sich in dem fensterlosen Raum umschaute. Er saß an einem langen Eichentisch im CIA-Hauptquartier in Langley. Abgesehen von dem Tisch und zwölf Stühlen gab es im Raum keine anderen Möbelstücke. Helle Strahler an der Decke tauchten den Raum in stahlblaues Licht.

			Neben Patrick war noch Wills MI6-Controller Alistair anwesend. Gemeinsam waren sie Direktoren der CIA-MI6-Task-Force. Beide Offiziere trugen tadellos sitzende Anzüge. Zwar waren Patricks Haare silbergrau und Alistairs blond, aber ansonsten sahen sie sich sehr ähnlich – schlank und durchtrainiert, mit Gesichtszügen, in denen sich Weisheit, Humor und Traurigkeit widerspiegelten. Beide Männer waren in den Fünfzigern, wirkten aber zehn Jahre jünger.

			»Ja, das war wahrscheinlich Glück. Was oder wer ist Sentinel?«

			Keiner der beiden Offiziere antwortete.

			Will fuhr mit der Hand über seinen schicken Anzug. »Ergibt das einen Sinn für euch?«

			Sie schwiegen weiter.

			»Wenn es eine Geheimsache ist, lasst mich etwas unterschreiben, damit ihr es mir sagen könnt.«

			Patrick warf Alistair einen Blick zu. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er. Dann wandte er sich erneut an Will. »Wir sagen dir alles, was wir wissen, aber …«, er hob eine dicke Akte an, auf der SVELTE: STRENG GEHEIM stand, hielt sie einen Moment lang fest und legte sie dann wieder auf den Tisch, »… wir wüssten mehr, wenn Svelte noch am Leben wäre.«

			Will wollte ihm antworten, aber Alistair hob die Hand und sagte ruhig: »Keiner von uns hätte voraussagen können, was auf der Basis geschehen ist.«

			»Das stimmt, aber ich hätte früher bei ihm sein müssen.«

			»Vergiss es!« Patrick ergriff einige Dokumente. »Es ist nicht deine Schuld, dass Svelte tot ist. Gott sei Dank bist du entkommen, weil die Dinge schnell eskalieren.«

			Alistair beugte sich vor und zeigte auf die Papiere in Patricks Händen. Er blickte Will eindringlich an. »Wir haben zahlreiche Berichte aus verdeckten Geheimdienstquellen und durch offene diplomatische Kanäle. Die politischen und ökonomischen Spannungen zwischen Amerika und Russland sind so ausgeprägt wie seit dem Kalten Krieg nicht mehr.«

			»Ich dachte, wir kämen ganz gut miteinander klar.«

			»Das haben der russische und der amerikanische Präsident auch gedacht, bis …«, Patrick legte die Papiere beiseite, »… bis wir kürzlich in Amerika ein paar russische Schläfer geschnappt und verhört haben. Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, haben die Russen eine Handvoll unserer Spione auffliegen lassen und ihnen die Daumenschrauben angelegt. Und dabei sind ein paar unangenehme Wahrheiten, Sorgen und Pläne ans Licht gekommen.«

			Alistair rückte den Knoten seiner marineblauen Krawatte zurecht und lehnte sich zurück. »Kollektive Lügen wurden aufgedeckt.«

			Patrick nickte. »Unsere Spione gestanden den Russen, dass wir keineswegs Wert darauf legen, dass Russland eine dominante ökonomische Rolle in der WTO einnimmt, dass wir nicht die Absicht haben, unsere taktischen Nuklearwaffen aus Europa abzuziehen, dass wir ein gemeinsames Raketenabwehrsystem mit den Russen nie in Betracht ziehen würden und dass wir sie noch genauso ausspionieren wie in den Fünfziger- und Sechzigerjahren.«

			Alistairs Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Und die russischen Männer und Frauen, mit denen wir in den FBI-Zellen sprachen, erzählten uns, dass Russland wild entschlossen ist, wieder zu einer Supermacht mit kapitalistischer Plattform zu werden. Und es ist ihnen egal, wem sie auf die Füße treten müssen, um das zu erreichen.«

			Patrick hob ein Glas Wasser an die Lippen, trank jedoch nicht. »Mit der Zeit werden Diplomaten und Politiker wahrscheinlich in der Lage sein, die … Missverständnisse aus der Welt zu schaffen. Aber wir verfügen über zuverlässige Informationen, dass gerade jetzt nichts passieren darf, was die Situation verschlechtern könnte. Ein Krisenherd wäre das Letzte, was wir brauchen könnten.«

			Will blickte sich im Zimmer um und dachte an Sveltes letzte Worte. Draußen war es noch hell, aber hier drinnen hätte es jede Uhrzeit sein können. »Sagt euch der Name Khmelnytsky etwas?«

			»Ja«, antwortete Patrick.

			Will blickte die beiden Männer an. Alistair war schon immer sein Controller gewesen, aber mit beiden Männern hatte Will zum ersten Mal bei seinem letzten Einsatz zusammengearbeitet, als er einen iranischen General mit dem Codenamen Megiddo gefangen hatte. In dieser Zeit hatte er erfahren, dass Alistair und Patrick schon als junge Offiziere zusammengearbeitet hatten. Sie waren dabei gewesen, als Wills Vater, ein CIA-Agent, von iranischen Revolutionären gefangen genommen worden war. Ihr von Rache getriebener Einsatz gegen die Revolutionäre hatte dazu geführt, dass sie beide rasch in ihre ungewöhnlichen Positionen aufgestiegen waren. Beide hatten sie Direktleitungen zum amerikanischen Präsidenten und zum englischen Premierminister; sie unterstanden nicht den Direktoren von CIA und MI6 und hatten mit eigenen Händen viele Männer getötet. Will zeigte es zwar nur selten, aber er mochte die beiden, obwohl sie ihm offen zu verstehen gaben, dass sie ihn für ihren unkontrollierbarsten, unberechenbarsten Geheimdienstoffizier hielten.

			Will lächelte. »Ihr könnt gerne damit aufhören, mir einsilbige Antworten auf meine Fragen zu geben.«

			»Pass auf, was du sagst.« Alistair und Patrick wechselten einen Blick, und Patrick nickte. Dann wandte sich Alistair an Will. »Als ich dem MI6 beitrat, war einer der Rekruten im Ausbildungsprogramm anders als wir. Er war ruhig und hielt sich abseits von uns. Wir fanden heraus, dass er früher einmal SAS-Offizier gewesen war, aber mehr erfuhren wir nicht von ihm, weil es nach zwei Wochen hieß, er sei nicht für den Geheimdienst geeignet und müsse das Programm verlassen.«

			Alistair trank einen Schluck Tee. Patrick beobachtete Will.

			Alistair fuhr fort: »Erst viel später fand ich heraus, was wirklich passiert war. Er hatte natürlich keineswegs versagt. Einer der Lehrer hatte ziemlich schnell seine ungewöhnlichen Fähigkeiten erkannt, und er wurde im Kampf gegen die Sowjetunion eingesetzt. Er bekam ein geheimes MI6-Training, und seine Identität wurde vor allen im Geheimdienst verborgen gehalten, sodass nur der Direktor und eine Handvoll der hohen Offiziere über ihn Bescheid wussten. Er schloss sein Ausbildungsprogramm mit hervorragenden Ergebnissen ab und erhielt den Status eines Geheimdienstoffiziers. Gleichzeitig wurde ihm aber gesagt, dass er offiziell nicht existieren würde.« Alistair schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Er kam sofort zum Einsatz, und seine Aufgabe war es, dem KGB Schaden zuzufügen; er setzte Agenten gegen sie an, verwandelte ihre Offiziere in Doppelagenten, verhinderte Operationen gegen uns und ermordete einen sowjetischen Offizier, der ihm im Weg stand. Er operierte in Ostberlin, Polen und der Sowjetunion; ständig änderte er seine Identität und blieb nie lange an einem Ort, weil er wusste, dass er gefoltert und hingerichtet werden würde, wenn sie ihn erwischten. Jahrelang ging das so, und er war so erfolgreich, dass der KGB eine ganze Abteilung gründete, um den Mann zu finden, der unendlichen Schaden bei ihren Geheimdienstaktivitäten anrichtete. Aber er war ihnen immer ein paar Schritte voraus, wahrte immer seine Sicherheit und seine Deckung, vertraute niemandem und machte keine Fehler. Aber …«, Alistair seufzte, »andere machten Fehler. Am Ende des Kalten Kriegs gab es einen kurzen Moment der Euphorie in den Reihen des MI6 in London. Dieser Moment war äußerst gefährlich. Geheimnisse wurden zwischen Großbritannien und dem neu entstehenden Russland und seinen neuen Nachbarstaaten ausgetauscht, und als sowjetische MI6-Agenten wieder in ihre Heimat zurückkehrten, hatten sie zwar die UdSSR besiegt, aber die Köpfe vollgestopft mit gefährlichen Geheimnissen. Natürlich war die Sluschba Wneschnei Raswedki nicht anders als der KGB, zumal zahlreiche ehemalige Offiziere mitarbeiteten, die kaum einen Unterschied zwischen der Sowjetunion und Russland sahen. Und immer noch wollten viele dieser SWR-Männer unseren Offizier fangen.«

			Will warf ein: »Sie haben sich einen unserer erst kürzlich in den Ruhestand getretenen russischen Agenten gesucht und aus ihm herausgepresst, wo sie unseren Mann finden konnten.«

			Alistair nickte. »Wir wissen immer noch nicht, wer ihn verraten hat. Aber der SWR beobachtete eines der sicheren Häuser unseres Offiziers in Moskau so lange, bis er schließlich dort auftauchte. Bei einem Schusswechsel wurde er gefangen. Sie brachten ihn in die Lubjanka. Dort steckten sie ihn in eine winzige, schmutzige Zelle und folterten ihn sechs Jahre lang, aber er sagte ihnen nichts, noch nicht einmal seinen Namen. Zweifellos wäre er dort gestorben, wenn Russland und Großbritannien nicht eine Art von Amnestie beschlossen und wichtige politische Gefangene ausgetauscht hätten. Unser Offizier gehörte dazu. – Als er am Militärflughafen in Brize Norton ankam, erwarteten wir einen gebrochenen Mann.« Alistair lächelte. »Aber er stieg aus dem Flugzeug und sagte zum Direktor des MI6, er wolle ein Glas Single Malt, eine Zeitung, damit er sich über die Ereignisse in der Welt informieren könne, einen neuen Anzug, Geld und eine neue Identität, um mit der nächsten Maschine wieder nach Osteuropa zurückfliegen zu können. Wir mussten ihn förmlich zwingen, eine Weile in England zu bleiben, damit er sich ärztlich behandeln lassen konnte, aber danach ging er tatsächlich wieder in die frühere Sowjetunion zurück.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Das war vor fünfzehn Jahren. Seitdem lebt er in Deckung, agiert als Geschäftsmann in Zentral- und Osteuropa, beschäftigt zahlreiche Agenten und richtet beträchtlichen Schaden bei russischen Geheimdiensten an. Er ist die wertvollste Quelle für alle Geheimdienstangelegenheiten, die Russland betreffen.«

			»War er auch Sveltes Fall-Offizier?«

			»Ja, Svelte war einer seiner Agenten, obwohl sich die beiden nur ganz selten getroffen haben. Aus Sicherheitsgründen wurden Sveltes Informationen immer über einen der russischen Mitarbeiter des Fall-Offiziers entgegengenommen, der die Nachricht dann direkt nach London weitergeschickt hat. Wir haben sie decodiert, neu verschlüsselt und sie als Bitbündelübertragung an den Offizier geschickt. Aber als wir Sveltes letzte Nachricht erhalten haben, wussten wir, dass der Offizier zwei Wochen lang nicht erreichbar war, weil er sich mit einem seiner anderen Agenten getroffen hat. Wir konnten es uns aber auch nicht leisten abzuwarten, deshalb haben wir dich zum Stützpunkt geschickt.« Alistair schwieg. »Ich habe dir aus zwei Gründen über diesen hochkarätigen Offizier erzählt. Zum einen gibt es in der Geschichte des MI6 nur zwei Männer, die vor allen anderen geheim gehalten werden. Der eine ist der Mann, den ich dir beschrieben habe; der andere bist du.«

			»Hat er auch das Programm absolviert?«

			Alistair nickte.

			Das Programm, von dem Will redete, war das Spartaner-Programm, ein zwölfmonatiger Lehrgang unablässiger physischer und mentaler Prüfungen. Nur jeweils ein einziger Anwärter des MI6 durfte an diesem Programm teilnehmen. Will hatte immer geglaubt, der erste und zugleich letzte Mann gewesen zu sein, der das Programm erfolgreich absolviert hatte, weil sein Codename Spartan war.

			Er nickte langsam. »Er ist Sentinel.«

			»Ja.« Alistair trank einen Schluck Tee. »Und das ist der zweite Grund, warum ich dir all das erzähle. Sentinel bekommt seine Informationen von zehn Spitzenagenten, Personen, die Zugang zu hochgeheimem Material des russischen Militärs und des Geheimdienstes haben. Diese Personen werden nach und nach ermordet.« Alistair runzelte die Stirn. »Wir hatten keine Ahnung, wer dahintersteckte, aber jetzt hast du uns den Namen gegeben.«

			»Khmelnytsky.« Will dachte an Svelte, und eine Welle von Bedauern und dem Gefühl des Versagens überschwemmte ihn. »Kennt Sentinel ihn?«

			»Ja, aber er weiß noch nicht, dass er der Mörder ist. Svelte war bisher der vierte Agent, der ermordet wurde.« Alistair griff nach seiner Tasse. »Taras Khmelnytsky ist Oberst und Leiter von Spetsnaz Alpha.«

			Will wusste, dass Spetsnaz Alpha Russlands effektivste Spezialtruppe war. Sie war spezialisiert auf antiterroristische Operationen, das Sammeln von Geheimdienstinformationen, Personenschutz, Sabotage, Überwachung und direkte Aktion. Sie war Teil des FSB, und niemand wusste, wer die Elite-Mitglieder waren.

			»Vor drei Jahren hat Sentinel ihn als MI6-Agent rekrutiert. Er hat ihm den Codenamen Razin gegeben und ihn Russland ausspionieren lassen.«

			»Wie hat Sentinel das denn geschafft?«

			Patrick blickte auf die Papiere vor ihm. »Er hat Razin ein unwiderstehliches Angebot gemacht.« Der CIA-Mann schüttelte langsam den Kopf und senkte die Stimme. »Zumindest hat Sentinel das geglaubt.«

			Will fluchte leise. Razin war offensichtlich mit vierundzwanzig seiner Fallschirmjäger in Rybachiy gelandet, weil er behauptet hatte, einen Eindringling zu jagen. Dabei hatte er Svelte ermordet. »Warum tötet Razin die Agenten?«

			»Das wissen wir nicht. Vielleicht auf Befehl des FSB.«

			»Ein Mann, der ausgeschickt wird, um zehn Agenten zu töten? Es wäre doch viel einfacher für die Polizei, sie einfach festzunehmen und stillschweigend verschwinden zu lassen.« Will schüttelte den Kopf. »Er agiert allein.«

			Einen Moment lang sagte niemand etwas.

			»Ich brauche Einsicht in die Akten über Sentinels Agenten.«

			»Natürlich.« Patrick legte die Papiere auf einen Stapel zusammen. Er schwieg eine Weile, dann sagte er: »Morgen fliegst du in die Ukraine, um dich mit Sentinel zu treffen und ihm mitzuteilen, dass Razin nicht nur ein Mörder ist, sondern offensichtlich auch einen Krieg zwischen Russland und Amerika auslösen will.«

			Will warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Was auch immer Razin tut, Russland wäre wahnsinnig, wenn sie den Vereinigten Staaten den Krieg erklären würden. Sie haben viel weniger Waffen.«

			»Das stimmt.« Patricks Miene war düster. »Aber sie haben eines, was wir nicht haben: die Bereitschaft, Millionen ihrer Landsleute zu opfern.«

			Nachdenklich starrte Will vor sich hin. »Er wird Alpha benutzen, um einen Krisenherd zu schaffen.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den beiden anderen Männern zu. »Sie werden zwar loyal zu ihm stehen, aber ich bezweifle, dass Razins Männer wissen, was er vorhat. Er wird sie so benutzen, dass sie es nicht merken – vielleicht behauptet er, es handele sich um eine verdeckte Trainingsübung. Wenn wir ihn loswerden, dann stoppen wir auch seine Operation.« Er blickte auf. »Habt ihr schon überlegt, ob ihr dem russischen Präsidenten eure Informationen weitergeben wollt?«

			»Ja, mein Präsident hat es in Erwägung gezogen. Aber dann müssten wir ihm auch unsere Beweise preisgeben. Und dadurch würden wir Sentinel in Gefahr bringen und vielleicht sogar unser gesamtes Geheimdienstnetz in Russland. Die Konsequenzen wären genauso verheerend wie Razins Aktionen.«

			Will wusste, dass er recht hatte. »Ich habe eine Chance, das Ganze schnell zu beenden: Ich muss Sentinel überreden, ein Treffen mit Razin zu vereinbaren, damit ich ihn dort töten kann.«

			»Vorausgesetzt, Razin kommt zu dem Treffen.«

			»Das ist das Problem.« Wills Gedanken überschlugen sich. »Wenn er glaubt, dass sein Verrat noch nicht entdeckt wurde, kommt er vielleicht. Aber ich glaube, ich habe ihn in Sveltes Unterkunft gestört – er war noch nicht fertig mit Svelte. Wahrscheinlich hat er gehört, wie ich ins Haus gekommen bin, hat geglaubt, ich sei ein Marinesoldat, und ist rasch geflüchtet, bevor ich ihn erwischen konnte. Später dann haben Razins Männer auf mich geschossen. Razin weiß jetzt, dass wirklich jemand in die Basis eingedrungen ist, und macht sich bestimmt Sorgen, dass ich noch mit Svelte sprechen konnte.«

			»Na, dann wollen wir mal hoffen, dass er zum Treffen kommt.«

			Will schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen noch einen Plan B haben.« Er blickte Alistair an. »Ich brauche einige meiner falschen Pässe, aber auch einen unbenutzten Pass mit multiplem Visum für Russland.«

			Alistair nickte. »Wenn du aus der Ukraine zurück bist, haben wir alles für dich bereit.«

			»Wenn ich zurückkomme?« Will schüttelte den Kopf. »Ich komme erst wieder zurück, wenn ich fertig bin. Sorg bitte dafür, dass der Pass in Europa ausgestellt wird.«

			»Wie sieht dein Plan B aus?«

			Will machte eine abwehrende Geste. »Ich habe vor, Razin zu diskreditieren, sodass er suspendiert, vielleicht sogar entlassen wird – auf jeden Fall soll er aus der Gleichung verschwinden.« Seine Stimme klang ruhig, aber insgeheim fragte er sich, ob sein Plan funktionieren würde. »Und wenn er dann isoliert und machtlos ist, stelle ich ihn und jage ihm eine Kugel in den Kopf.«
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			Am gleichen Abend saß Will an einem Ecktisch in der diskret beleuchteten Bar im Fünfsternehotel InterContinental The Willard in Washington, D. C. Es war nicht besonders voll, und die gut gekleideten Leute um ihn herum hatten Drinks vor sich und unterhielten sich leise.

			Ein großer Mann kam durch die Bar. Er hielt zwei Gläser in einer Hand und setzte sich ihm gegenüber. Er trug einen Anzug, aber keine Krawatte, und wirkte sehnig und stark. Er war drei Jahre älter als Will, hatte strohblonde Haare und ein attraktives Gesicht, dem man das Gewicht von Erfahrungen ansah, die wenige Menschen jemals haben würden. Er stellte die Whiskeygläser auf den Tisch, blickte sich um und lächelte. »Lobbyisten, Senatoren, Geschäftsleute, politische Berater. Ich kenne sie alle, aber sie kennen mich nicht.« Der Mann schob Will ein Glas zu. »Komm, trink ein Glas mit mir.«

			Will schaute auf das Glas, dann blickte er den paramilitärischen Offizier der Spezialeinheit der CIA an. »Hallo, Roger.«

			Roger Koenig hob sein Glas und stieß mit Will an. »Schön, dich wiederzusehen.«

			Als Will Roger das letzte Mal gesehen hatte, hatte er Schusswunden und lag auf einem Krankenhausflur in dem kleinen Ort Saranac Lake, New York. Er war Wills einziger Freund. »Seit wann bist du wieder im aktiven Dienst?«

			»Seit ein paar Monaten.« Der ehemalige DEVGRU SEAL trank einen Schluck. »Wie lange bleibst du noch in der Stadt?«

			Will trank ebenfalls einen Schluck von seinem Whiskey. »Ich reise in ein paar Stunden ab.«

			»Schade. Meine Frau hat mich gebeten, dich zu uns nach Hause zum Abendessen einzuladen.«

			»Ich …«

			»Ja, ja. Deine Arbeit geht vor.« Er musterte Will. »Keine Sorge, ich weiß ja, dass es dir sowieso nicht gefallen hätte.« Er grinste. »Du kannst dich aus jeder noch so bedrohlichen Situation heraus retten, aber wenn es um ein Abendessen mit der Familie und freundliches Geplauder geht, stirbst du vor Angst. Du solltest langsam wirklich mal ein bisschen lockerer werden.« Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme änderten sich unvermittelt. »Patrick hat mir gesagt, du seiest gerade erst aus Russland zurückgekommen, wo du beinahe getötet worden wärst.«

			»Hat er dich hergeschickt, damit du nach mir schaust?« Will hatte die Worte kaum ausgesprochen, da bereute er sie auch schon.

			Roger musterte ihn ärgerlich. »Du solltest mich besser kennen. Ich bin hergekommen, um mit dem Mann, der mir das Leben gerettet hat, einen Drink zu nehmen.«

			»Das war eine blöde Frage. Tut mir leid.«

			Rogers Ärger verflog, aber seine Miene blieb streng. »Versuch nicht, mich wegzustoßen, Cochrane. Ich bin nicht wie die anderen.«

			Will nickte. Er fragte sich, warum Roger wirklich in seinem Umkreis blieb. Es stimmte zwar, dass er dem CIA-Offizier das Leben gerettet hatte, aber er hatte schon vielen Leuten das Leben gerettet, und keiner von ihnen hatte sich auch nur eine Minute länger als nötig in seiner Nähe aufhalten wollen.

			»Hast du was von deiner Schwester gehört?«

			Will schüttelte den Kopf. »Sie ruft nicht zurück, und auf meine Briefe antwortet sie nicht.«

			»Lass ihr Zeit.«

			Will hatte ihr Zeit gelassen. In den letzten neun Jahren hatte er Sarah nur einmal zufällig getroffen. Seine Existenz erinnerte sie an den Tag, als Kriminelle gekommen waren, um sie und ihre Mutter zu töten, als Will und seine Schwester Teenager gewesen waren. Will hatte zwar die Männer getötet, aber er war zu spät gekommen und hatte den Tod der Mutter nicht mehr verhindern können. »Ich habe ein paar Geschenke für deine Kinder gekauft.« Er reichte Roger eine Tragetasche aus einem Duty-free-Shop.

			Roger blickte hinein. »Teddybären? Die Zwillinge sind zwölf und verbringen jede freie Minute mit irgendwelchen X-Box-Spielen, und meine Tochter ist gerade vierzehn geworden und beginnt darüber nachzudenken, dass man auch mit anderen Dingen kuscheln kann.« Er lächelte. »Aber vielen Dank für die gute Absicht.«

			Will kam sich schrecklich dumm vor. »Wie geht es Laith?«

			Laith war CIA-SOG-Offizier und Ex-Delta-Force-Mann. Er hatte mit den beiden bei der letzten Mission zusammengearbeitet. Wie Roger hatte Will auch Laith zuletzt in Saranac gesehen. Damals war Laith’ Bauch von einem Messer aufgeschlitzt gewesen.

			»Er war eine Weile im Krankenhaus, aber jetzt ist er wieder im Einsatz.« Rogers Handy summte. Irritiert blickte er aufs Display.

			Will lächelte. »Die Arbeit geht vor.«

			»Das glaubt sie jedenfalls.« Roger erhob sich und lächelte Will schief an. »Such dir eine nette Frau und heirate sie. Das ist die Lösung für alle deine Probleme.«

			Eine Stunde später war Will in seinem Hotelzimmer. Seine Tasche war gepackt; gleich wollte er auschecken. Er schaltete den Fernseher ein und zappte durch alle Kanäle, bis er etwas mit klassischer Musik fand. Ein Orchester spielte Peter Tschaikowskis Symphonie Nr. 6. Er setzte sich hin, schloss die Augen und legte die Fingerspitzen aneinander.

			Als der dritte Satz begann, stieg eine seiner seltenen schönen Erinnerungen in ihm auf. Er war sechzehn und hatte das erste richtige Date mit einem Mädchen namens Mary. Er kannte sie bereits seit zwei Jahren – sie spielten beide Bratsche in ihrem Schulorchester –, aber er hatte erst kürzlich den Mut aufgebracht, sie zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Sie gingen zu einer Aufführung des National Symphony Orchestra im John F. Kennedy Center for the Performing Arts. Die Musiker spielten die Symphonie Nr. 6. Will war nervös, und das Mädchen wirkte auch nicht gerade ruhig, aber mitten im Satz warf er Mary einen Blick zu und ergriff lächelnd ihre Hand.

			Im Fernsehen gab es eine Werbepause, bevor der vierte Satz begann. Die Erinnerung verschwand, und an ihre Stelle trat eine andere. Er war zwanzig und saß in einem Café am Fluss Barada in Syriens Hauptstadt Damaskus. Er trug Jeans und ein legeres Hemd und trank ein Glas Arrak. Die Sonne am frühen Abend schien angenehm auf seine gebräunte Haut, und er lauschte lächelnd dem vierten Satz von Tschaikowskis Symphonie, der durch die Lautsprecher des Cafés drang. Ein paar Tische weiter saß eine Frau, die etwa im gleichen Alter zu sein schien wie er. Sie war sehr hübsch, hatte ein Glas Wein vor sich stehen und las ein Buch. Sie warf ihm einen Blick zu; Will lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln. Drei Männer kamen ins Café. Sie trugen elegante Anzüge und waren im mittleren Alter. Sie setzten sich an einen freien Tisch, bestellten etwas zu trinken und begannen, sich mit ernsten Mienen zu unterhalten. Will blickte erneut zu der jungen Frau und fragte sich, ob sie wohl beleidigt wäre, wenn er sie zu einem Getränk einlud. Auf die drei Männer kam jetzt ein Kellner zu mit einem Tablett voller Gläser. Das Handy von einem der Männer klingelte. Der Mann erhob sich, hörte dem Anrufer zu, klappte sein Handy wieder zusammen und sagte etwas zu den anderen Männern. Den Kellner winkte er weg. Offensichtlich hatten sie andere Dinge zu erledigen.

			Das sollte eigentlich nicht so sein.

			Sie sollten bis zur Sperrstunde dortbleiben, wenn keine Unschuldigen mehr im Café saßen.

			Will legte das Geld für sein Getränk auf den Tisch, stand auf, zog eine Pistole und schoss die drei Männer in den Kopf.

			Will öffnete die Augen, als die Erinnerung langsam verblasste, aber er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sich der Gesichtsausdruck der Frau von Schock in Abscheu verwandelte, als sie ihn anblickte. Er hörte immer noch die Schreie der anderen Gäste im Café. Drei Tage vor diesem Ereignis hatte er vor seinem Vorgesetzten und einem anonymen französischen Geheimdienstoffizier gestanden. Sein Vorgesetzter hatte zu ihm gesagt: Das ist deine erste schwarze Operation. Wenn du deine Sache gut machst, wirst du weitere solcher Aufträge bekommen.
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			Die Businessclass der Boeing 737 der Ukraine International Airlines war bis auf den letzten Platz besetzt. Die meisten Passagiere aßen gerade zu Mittag. Will schaute aus dem Fenster. Sie überflogen soeben die schneebedeckten transsilvanischen Alpen von Rumänien. Seitdem er vor vierzehn Stunden in Washington, D. C., gestartet war, hatte er nicht geschlafen. In London war er in den Flieger nach Wien gestiegen, und jetzt waren sie auf dem Weg nach Odessa. In etwa einer Stunde würden sie landen. Kurz darauf würde er Sentinel treffen.

			Nicht zum ersten Mal während des Flugs fragte sich Will, wie Sentinel wohl sein mochte. Alistair hatte ihn vorgewarnt, der Mann sei komplex und schwierig im Umgang, allerdings zu Recht. Es gab schließlich nur wenige Männer im westlichen Geheimdienst, die über einen so langen Zeitraum in einem solchen Ausmaß bewiesen hatten, wie wertvoll sie waren.

			Er versuchte zu schlafen, aber sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Und vor allem empfand er ein überwältigendes Gefühl des Unbehagens.

			Mit raschen Schritten ging Will durch die Lobby des Hotels Otrada auf den Eingang zu. Er war vor sechs Stunden in der Ukraine gelandet, hatte sich ein Zimmer in dem Luxushotel genommen und ging jetzt zu seinem Treffen mit Sentinel. Draußen dämmerte es. Die Luft war eisig, und schwerer Nebel lag über Odessa. Er stieg in ein Taxi und fuhr schon bald über eine Küstenstraße, die von altmodischen Straßenlaternen in einen goldenen Schimmer getaucht wurde. In der Dämmerung war das Schwarze Meer kaum zu sehen. Nach etwa drei Kilometern näherten sie sich der Altstadt und dem angrenzenden Hafen. Das Taxi fuhr langsamer, und der Fahrer murmelte auf Russisch, dass sie gleich da wären.

			Der Hafen lag rechts von ihnen, als sie nach Nordwesten fuhren. Die Straßenbeleuchtung war hier besser, aber der Nebel schien sogar noch dicker zu sein, und Will konnte nur gelegentlich die Umrisse von Frachtschiffen und Fähren am Pier erkennen. Zahlreiche Fußgänger und Fahrzeuge waren unterwegs. Das Taxi hielt an einer Zufahrt zu einem Pier an, und der Fahrer streckte die Hand aus. Will reichte ihm das Geld und stieg an der Prymors’ka Straße aus.

			Mittlerweile war es fast ganz dunkel geworden und sehr kalt, obwohl kein Schnee lag. Will schlug den Kragen seiner Jacke hoch und blickte vom Hafen weg. Von der Straße aus erhob sich die berühmte, fünfhundert Meter lange Potemkinsche Treppe. Bei schönem Wetter wimmelte es hier von Touristen, die von oben die Aussicht auf den gesamten Hafen genossen. Aber an diesem Abend konnte man kaum hundert Meter weit sehen.

			Will runzelte die Stirn und blickte nach rechts und links die Straße entlang, beobachtete, wie Autos sich vorsichtig durch den Nebel bewegten, sah zum Hafen hinter sich und dann wieder zur Potemkinschen Treppe und den wenigen Touristen, die er darauf wahrnehmen konnte. Der Ort hier war ihm als Treffpunkt genannt worden, aber jetzt, wo er hier stand, fühlte es sich falsch an – viel zu belebt, zu offen, mit zu vielen Straßen, die sich hier trafen.

			Ein SUV fuhr an ihm vorbei. Er schaute ihm nach, bis seine Rücklichter im dicken Nebel verschwunden waren. Erneut blickte er sich um. Er hörte weitere Motorengeräusche, die alle von großen Fahrzeugen zu stammen schienen. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Dann wirbelte er herum und blickte genau auf die Scheinwerfer eines Wagens, der rasch auf ihn zukam.

			Sofort wusste er, was jetzt passieren würde.

			Und er wusste auch, dass er es zulassen musste.

			Zwei SUVs hielten mit quietschenden Bremsen neben ihm. Acht Männer sprangen heraus und rannten auf ihn zu. Der SUV, der gerade noch an ihm vorbeigefahren war, kehrte schnell zurück. Die Männer packten ihn, drückten ihn mit dem Rücken gegen einen der SUVs und warfen ihn hinein. Mit Stiefeln und Knien hielten sie ihn fest. Es dauerte höchstens sechs Sekunden. Dann fuhr der Wagen los, und Will lag auf dem Boden, umgeben von großen, sehr starken Männern.

			Es war unmöglich zu erkennen, wohin sie fuhren. Will musterte die beiden Männer, die ihn festhielten. Ihre Gesichter lagen im Dunkeln; sie sagten nichts. Sie kamen ihm sehr professionell vor, allerdings würde er erst wissen, wie gut sie waren, wenn er etwas gegen sie unternehmen würde.

			Der kleine Konvoi aus drei Fahrzeugen fuhr etwa eine Stunde lang. Dann hielten sie. Ein Handy klingelte. Einer der fünf Männer in Wills Fahrzeug zog sein Mobiltelefon heraus, lauschte schweigend, dann nickte er den beiden Männern zu, die Will festhielten. Die Türen öffneten sich. Will wurde aus dem SUV gezerrt und zu Boden geworfen. Stiefel drückten seinen Kopf gegen die gefrorene Erde. Alle drei SUVs standen zusammen, und im Licht der Scheinwerfer konnte er sehen, dass sie sich an einer mit Bäumen gesäumten Straße befanden. Elf Männer standen daneben, alle in dunkler Winterkleidung. Einer von ihnen trat zu Will, nickte dem Mann, der ihn festhielt, zu, ging drei Schritte zurück und richtete eine Waffe auf Wills Kopf.

			Hände griffen nach Wills Kinn und zwangen seinen Körper in eine kniende Position. Zehn Männer bildeten einen Kreis um ihn, in dessen Mitte sich Will und der Mann mit der Pistole befanden.

			Will hob den Kopf und blickte den Mann an. »Fick dich.«

			Der Mann lächelte, kam erneut auf ihn zu und trat ihn vor die Brust, sodass er auf den Rücken fiel. Sofort spannten sich Wills Muskeln. Er überlegte, ob er versuchen sollte zu entkommen, aber er wusste, dass es zwecklos war.

			Der Mann rammte Will den Pistolenlauf in den Mund. Sein Lächeln wurde breiter, aber dann bekam sein Gesicht einen kalten Ausdruck. Er zog die Waffe heraus und nickte einem der Männer zu. Einer von ihnen schlug Will so fest auf den Hinterkopf, dass er zu Boden ging. Sofort hatte er wieder einen Stiefel im Nacken. Hände durchwühlten die Taschen seiner Jacke und seines Anzugs. Außer seiner Brieftasche und seinem Pass hatte er nichts dabei. Beides nahmen sie ihm ab.

			Ein schneller Wortwechsel folgte. Der Mann mit der Pistole hockte sich vor Will und warf Brieftasche und Pass vor ihm auf den Boden, nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

			Will blickte den Mann an und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Habe ich den Test bestanden?«

			Der Mann schwieg, dann nickte er. »Er musste sicher sein, dass du der Richtige bist und dir niemand folgte. Du bist außerhalb der Ortschaft Dalnik. Warte hier.«

			Der Fuß mit dem Stiefel auf Wills Nacken wurde zurückgezogen. Alle Männer stiegen in zwei der Fahrzeuge. Sie fuhren davon und ließen Will mit dem dritten, leeren SUV zurück, der mit laufendem Motor neben ihm stand. Will richtete sich auf und ergriff seinen Pass und seine Brieftasche. Er blickte sich um. Um ihn herum war alles ruhig und sehr still. Eiskalter Nebel waberte um ihn. Er klopfte sich das Eis von der Kleidung, behielt dabei aber seine Umgebung scharf im Auge und versuchte, etwas zu erkennen. Er trat ein paar Schritte vor, dann blieb er etwa zehn Minuten lang bewegungslos stehen und lauschte. Erneut trat er vor, bis er im Scheinwerferlicht des SUV stand. Wieder blieb er eine Viertelstunde lang stehen. Der Motor des Fahrzeugs brummte leise; die Auspuffgase vermischten sich mit dem Nebel, der ihn jetzt fast völlig einhüllte. Er war von allen Seiten gut zu sehen, und er hasste es, so verletzlich zu sein. Aber er wusste, dass er ruhig bleiben musste. Mittlerweile war es sehr kalt geworden, und jeder Atemzug schmerzte.

			Der Name Dalnik kam ihm bekannt vor, und er versuchte, sich zu erinnern, was er vor langer Zeit, vielleicht sogar in der Schule, darüber gelernt hatte. Und dann fiel es ihm ein. 1941 hatten mit den Nazis verbündete rumänische Soldaten fünfundzwanzigtausend Juden in Odessa zusammengetrieben und an diesen Ort marschieren lassen. Dreitausend von ihnen, vor allem Alte, Kinder und körperlich oder geistig Behinderte, konnten nicht schnell genug gehen und wurden auf dem Weg erschossen oder erhängt. Diejenigen, die es bis hierher schafften, wurden in vier Lagerhäuser gepfercht. Die rumänischen Soldaten machten Löcher in die Wände, groß genug, dass Maschinengewehre hindurchpassten, verriegelten die Türen, steckten ihre Gewehre durch die Löcher und schossen wild drauflos. Später setzten sie die Gebäude in Brand und warfen noch zusätzlich Granaten hinein, um sicherzugehen, dass kein Jude überlebte.

			Will hörte ein Geräusch und drehte sich rasch in die Richtung um, aus der es gekommen war. Schritte knirschten auf dem eisigen Boden. Er wartete. Die Geräusche verstummten. Der dichte Nebel deckte alles zu. Sehen konnte er nichts. Dann ertönten erneut Schritte.

			Und schließlich sah er ihn. Zuerst war es nur ein dunkler Umriss, aber als er näher kam, erkannte Will eine Person, die bedachtsam einen Schritt vor den anderen setzte. Er war noch etwa dreißig Meter entfernt, sein Gesicht immer noch im Nebel verborgen, und er hielt etwas in der Hand. Es war bestimmt eine Pistole, und er hatte damit wahrscheinlich seit seiner Ankunft hier auf ihn gezielt. Der Mann blieb so weit entfernt stehen, dass Will sein Gesicht immer noch nicht erkennen konnte. Er hob seine Waffe, sodass Will sehen konnte, dass sie tatsächlich auf ihn gerichtet war. Er hielt sie mit beiden Händen. Plötzlich beschleunigte er seine Schritte und kam rasch auf ihn zu. Der Mann war groß, athletisch, im mittleren Alter und glatt rasiert. Er hatte kurze blonde Haare und trug eine Windjacke, Jeans und Wanderstiefel.

			Sentinel.

			Etwa zehn Meter vor ihm blieb er stehen und bellte in gepflegtem Englisch: »Ich hoffe, der Dienst hat einen verdammt guten Grund für dieses Treffen.« Er hielt die Waffe auf Wills Kopf gerichtet. »Du hast zehn Sekunden, um mich davon zu überzeugen, nicht auf den Abzug zu drücken.«
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			Das erste Tageslicht gab den Blick frei auf Wald, schneebedeckten Boden und Schneeflocken, die leise vom Himmel fielen. Zwischen den Bäumen waberten Nebelschwaden, die der Landschaft ein unheimliches Aussehen verliehen. Will wandte sich vom Fenster ab und sah sich in dem großen Raum um. Die geräumige, gemütliche Wohnküche wies sechs große Fenster auf. Sie wirkte bewohnt, und das war Absicht, denn Sentinels sichere Häuser waren alle so ausgestattet wie echte Familienhäuser.

			Sentinel stand mitten im Zimmer und redete in schnellem Slowenisch in sein Handy. Schließlich beendete er den Anruf, goss schwarzen Kaffee in einen Becher und setzte sich an den Küchentisch.

			Will nahm ebenfalls daran Platz.

			Sentinel zog drei Pistolenmagazine aus der Hosentasche. Vorsichtig holte er die Kugeln heraus, die er alle in einer vertikalen Linie vor sich aufbaute. Dann nahm er ein weiteres Magazin, griff hinter sich und zog eine Sig Sauer P229 hervor, in die er das neue Magazin einlegte. Er legte den Lauf der Pistole gegen eine der Kugeln und stieß sie um. Das Gleiche machte er mit den nächsten drei Kugeln. Er blickte Will aus seinen eisblauen Augen an. »Ich habe mittlerweile zweihundertsechsundsiebzig Mitarbeiter. Einhundertachtzig sind Russen, die in ihrem Land arbeiten, siebzig sind aus der Ukraine, aus Weißrussland, Lettland, Estland und Finnland wie die, die dich am Fuß der Potemkinschen Treppe abgeholt haben, und zwanzig von ihnen sind westeuropäische Agenten – hauptsächlich wohlhabende Männer, Waffenhändler und Waffenproduzenten –, mit deren Hilfe ich meine Operationen finanziere, wenn der MI6 mich nicht unterstützen kann. Aber in vorderster Linie«, er blickte wieder auf die Kugeln, »stehen meine russischen Agenten, die mir die Informationen liefern. Es gab einmal zehn, und jetzt sind es nur noch sechs. Sie alle riskieren ihr Leben für mich, damit der Westen von ihren Erkenntnissen über Russland profitieren kann. Weißt du, warum sie das tun?«

			Will schwieg.

			Sentinel fuhr mit dem Finger über die vier Patronen, die auf der Tischplatte lagen, und schloss kurz die Augen. Einen winzigen Moment lang wirkte sein Gesicht traurig. Dann wurde seine Miene wieder kalt. »Sie tun es, weil sie Russland lieben und die Leute hassen, die das Land regieren.«

			Will nickte.

			Sentinel blickte auf die Kugeln. Er legte die Sig Sauer auf den Tisch und murmelte: »Bastard.«

			»Hattest du ihn nicht im Verdacht?«

			»Ich hatte keinen Grund dazu. Ich habe natürlich die Tode untersucht, aber bis jetzt habe ich nichts gefunden. Ich dachte, die Killer kämen vom SWR oder FSB.«

			»Woher kennt Khmelnytsky die Identität deiner Agenten?«

			Sentinel starrte ihn an.

			»Hast du Fehler gemacht? Vielleicht ist Razin dir zu deinen Agententreffen gefolgt.«

			Sentinel rührte sich nicht.

			»Du kannst mir vertrauen.«

			»Vertrauen?«, donnerte Sentinel. »Ich vertraue niemandem und schon gar nicht jemandem, den ich erst seit ein paar Stunden kenne.« Er richtete seine Pistole auf Will. »Arbeitest du im Russland-Team des Geheimdienstes?«

			»Nein.«

			»In der Sicherheitsabteilung?«

			»Nein.«

			»Warum steckst du dann deine Nase in meine Angelegenheiten?«

			Will ignorierte die Frage. »Du musst ein Treffen mit Razin vereinbaren, damit ich ihn töten kann.«

			Sentinel lachte. »Hast du seine Akte gelesen?«

			»Natürlich.«

			Sentinel verzog das Gesicht. »Dann weißt du auch, dass es wahrscheinlicher ist, dass er uns tötet.«

			»Dieses Risiko nehme ich auf mich. Und du?«

			Sentinel legte eine Hand über die Pistole. »Wie lange bist du schon im Dienst?«

			»Lange genug, um solche Fragen nicht beantworten zu müssen.«

			»Wir werden sehen.« Sentinel redete schnell. »Ich habe keine Ahnung, woher Razin die Identität meiner anderen Agenten kennt, und ich weiß auch nicht, wie Svelte herausgefunden hat, dass er ein Verräter ist.« Er erhob die Stimme. »Und ich habe keine Fehler gemacht.«

			Will blickte ihn unverwandt an. »Dass Razin die Alphas kommandiert, gibt ihm eine mächtige Waffe, aber um einen Krieg zu entfachen, wird er mehr brauchen. Hast du eine Ahnung, was er tun könnte?«

			»Ja.«

			»Ich höre.«

			Schweigen.

			Will drückte mit einem Finger gegen die Spitze von Sentinels Waffe und schob sie zur Seite, damit sie nicht mehr auf ihn zeigte.

			Aber Sentinel legte die Pistole nicht aus der Hand. »Du hättest nicht herkommen sollen. Und jetzt musst du gehen, weil ich dir nichts weiter zu sagen habe.«

			Will zog sein Handy heraus. »Wir haben uns schon gedacht, dass du so reagierst.« Er drückte einige Tasten, stellte auf »Laut« und legte das Handy auf den Tisch zwischen ihnen.

			Ein Mann antwortete: »Bleib dran, während wir den Anruf nachverfolgen.«

			Dreißig Sekunden später sagte derselbe Mann: »Okay, wir haben dich zum Direktor durchgestellt.«

			Der Direktor des MI6.

			Sentinels Miene blieb feindselig. Er blickte von Will zum Handy. »Ihr Botenjunge stellt zu viele Fragen. Ich habe ihm befohlen zu gehen.«

			Der Direktor antwortete mit ruhiger Stimme: »Er handelt in meinem Auftrag, und ich erlaube ihm zu bleiben.«

			Sentinel schüttelte den Kopf. »Sie besitzen keine Befehlsgewalt über mich.«

			»So können Sie nicht mit mir sprechen.«

			»Doch, ich kann. Seit ich im Feld bin, habe ich für sechs Direktoren gearbeitet. Sie kommen und gehen. Aber ich bin geblieben.«

			»Sie werden tun, was wir Ihnen sagen!«

			Sentinel beugte sich dichter über das Telefon. »Ich tue verdammt noch mal das, was mir passt. Und wenn es mir passt, dann spreche ich über Ihren Kopf hinweg direkt mit dem Premierminister. Ich werde ihm sagen, dass Sie sich in meine Angelegenheiten einmischen und dass mir das nicht gefällt. Unsere Premiers haben immer getan, was ich ihnen gesagt habe.« Er lehnte sich zurück. »Sie wissen, dass ich diese Macht besitze. Sagen Sie Ihrem Botenjungen, er soll verschwinden, sonst wird es unangenehm für Sie.«

			Der Direktor schwieg fünf Sekunden, bevor er sagte: »Ich mische mich nicht ein. Ich biete Ihnen Hilfe an.«

			»Hilfe, um die ich nicht gebeten habe. Sie treffen solche Entscheidungen nicht, ohne mich vorher zu konsultieren.«

			Wieder schwieg der Direktor. Dann sagte er: »Der Mann, den ich geschickt habe, untersteht einem Controller, der mit Ihnen zusammen zum MI6 gekommen ist.«

			Sentinel kniff die Augen zusammen. »Name?«

			»Alistair McCulloch.«

			Ein dünnes Lächeln breitete sich auf Sentinels Gesicht aus. »Ich habe gehört, er ist befördert worden. Er leitet jetzt eine Verwaltungsabteilung.«

			»Ja, das war genau das, was alle hören sollten.«

			Das Lächeln erlosch. »Der Dienst hält keine Informationen vor Leuten wie mir zurück.«

			»Wann haben Sie Alistair das letzte Mal gesehen?«

			»Vor neun Jahren«, stieß Sentinel hervor.

			»Das muss eine unangenehme Begegnung gewesen sein. Schließlich hat er Ihnen damals Ihren Spartaner-Codenamen weggenommen.«

			Die Erwähnung des Codenamens überraschte Sentinel sichtlich. »Sie haben die Spartaner-Sektion geschlossen.«

			»Warum?«

			»Lesen Sie doch die Akten.«

			»Ich frage mich, warum mein Vorgänger Alistair geschickt hat, um Ihnen das mitzuteilen.«

			»Wahrscheinlich hatte der damalige Direktor zu viel Angst, es selbst zu machen.«

			»Ich habe die Akten gelesen. Der Titel ist Ihnen weggenommen worden, weil sich die Gegebenheiten seit Ihrer Gefangenschaft verändert hatten. Russland war nicht mehr die einzige große Bedrohung. Damit die Spartaner-Sektion noch Relevanz hatte, musste ihr Offizier global einsetzbar sein. Sie konnten das nicht leisten, weil sie viel zu wichtig für die russischen Operationen waren.«

			Sentinel zog die Pistole dicht an sich heran, damit Will nicht mehr daran kam.

			»Sie waren zu … spezialisiert.«

			»Ihr Pech.«

			»Ihr Gewinn. Der MI6 konnte es sich nicht leisten, Ihre Bedeutung zu unterschätzen.«

			»Sie sollten besser einen Grund haben, darüber zu reden.«

			»Oh, den habe ich. Alistair ist aus einem spezifischen Grund zu Ihnen geschickt worden. Es konnte nur er sein, weil man ihm gerade das Kommando der erneuerten Spartaner-Sektion übertragen hatte.«

			Sentinel starrte das Handy an, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wirkte auf einmal tief nachdenklich. Schließlich blickte er Will an und fragte: »Ist er das?«

			»Ja.«

			Sentinel nickte langsam und murmelte: »Sie haben weitergemacht.«

			»Es war nicht leicht. Acht Rekruten vor ihm … fielen durch. Die Zukunft der Sektion hing natürlich davon ab, dass jemand das Programm bestand. Ich habe ihn zu Ihnen geschickt aus Respekt vor Ihnen.« Er schwieg, dann fuhr er fort: »Ich möchte, dass Sie mit ihm zusammenarbeiten. Aber ich gebe zu, dass ich es Ihnen nicht befehlen kann.«

			Im Raum war es still. Will blickte Sentinel unverwandt an.

			Sentinel ergriff das Handy. »Okay, ich tue es. Aber keine weiteren Überraschungen mehr. Verstanden?«

			»Ich habe Sie sehr gut verstanden.«

			Sentinel beendete das Gespräch und warf Will das Handy zu. Mit ruhiger, gemessener Stimme sagte er: »Razin und seine Männer sind vom russischen Oberkommando angewiesen worden, mit zwanzig Prototypen-Waffen ein geheimes Training durchzuführen. Diese Vorrichtungen sind etwa so groß wie kleine Koffer und hoch kompliziert. Sie sollen auf konventionellen Schlachtfeldern ebenso eingesetzt werden wie an ungewöhnlichen Schauplätzen im Krieg wie im Frieden. Alphas Aufgabe ist es, diese Anforderungen nachzuweisen und zu beweisen, dass die Waffen in schwer gesicherte Bereiche eingeschmuggelt werden können. In den letzten Monaten sind Razin und seine Männer heimlich in russische Luftstützpunkte, Marine-Anlagen, Armeelager und Regierungsgebäude eingedrungen, um die Waffen dort zu installieren. Bis jetzt war jede Infiltration erfolgreich. Die Geräte wurden nach und nach von Razins Männern wieder entfernt, und sie haben sie bei sich. In den nächsten Wochen soll das Training vorbei sein, und dann müssen die Waffen wieder der Armee übergeben werden.«

			»Und so will er einen Krieg auslösen?«

			»Ich kann mir nichts anderes vorstellen.« Sentinel blickte wieder auf die liegenden Patronen und schüttelte den Kopf. »Ich schicke eine dringende Nachricht an Razin, dass wir uns in einem sicheren Haus an der russischen Grenze treffen müssen. Wir haben uns schon einmal dort getroffen, also dürfte er eigentlich keinen Verdacht schöpfen. Ich werde in der Nachricht auch erwähnen, dass Leute getötet worden sind und ich um seine Sicherheit besorgt bin. Deshalb muss ich ihm die neuen Sicherheitsvorkehrungen mitteilen.«

			Wills Bauchmuskeln zogen sich zusammen. »Und die Geräte?«

			Mit der Pistole in der Hand erhob sich Sentinel und trat ans Fenster. Draußen war das Schneetreiben dichter geworden. Ein starker Wind war aufgekommen. Die Umgebung wirkte nicht mehr unheimlich ruhig, sondern rau und gefährlich. Sentinel drehte sich langsam zu Will um. Als er sprach, war seine Stimme tief und düster.

			»Die Geräte sind Atombomben.«
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			Will stand nackt in seinem Zimmer im Hotel Otrada und starrte auf seine Sachen, die auf dem Bett ausgebreitet waren. Er wählte einige Kleidungsstücke aus, wobei er jedes einzelne Teil überprüfte, um sich zu vergewissern, dass es keine verräterischen Details wie zum Beispiel Preisschilder mehr enthielt, und zog sich an. Er betrachtete sich im Spiegel und hatte den Eindruck, dass er aussah, als wolle er sich auf eine Winterwanderung begeben. Er steckte sich Geld in die Tasche und packte alles andere einschließlich seiner Brieftasche und seines Passes in seinen Koffer. Den Koffer würde er an der Rezeption lassen. Vom Fenster aus sah er, wie sich der Mittagsverkehr langsam durch den dicken Schnee bewegte. Der Nebel hatte sich aufgelöst. In der Ferne konnte man das Schwarze Meer erkennen.

			Er schaltete den Wasserkocher ein, riss drei Teebeutel auf und gab den Inhalt in einen Becher. Langsam goss er kochendes Wasser über den losen Tee und rührte sorgfältig um. Dann ergriff er die Tasse und setzte sich, ungeachtet des weichen Sofas und der beiden Sessel im Zimmer, auf den Boden, mit dem Rücken an der Wand. Er wartete ein paar Minuten, bis sich die Teeblätter unten in der Tasse abgesetzt hatten, dann trank er einen kleinen Schluck und schloss genießerisch die Augen. Der Tee war zwar nicht so gut wie seine schottische Lieblingsteemischung, aber er schmeckte trotzdem nicht schlecht. Er hatte immer schon gewusst, dass selbst der billigste Tee gut schmeckte, wenn man ihn richtig zubereitete und nichts als heißes Wasser darüber gab.

			Er dachte an Sentinel und fragte sich, ob er im mittleren Alter wohl genauso werden würde, wenn sich sein Lebensweg nicht drastisch änderte. Der Mann hatte so vieles, was Will nicht nur verstand, sondern auch bei sich sah: Misstrauen anderen gegenüber, ein Leben voller Extreme, in ständiger Konzentration, ein Leben allein. Aber Sentinel besaß eine Eigenschaft, die er noch nicht hatte: Er akzeptierte diese Art zu leben, weil er wusste, dass er nie mehr eine Alternative haben würde.

			Will dachte an die Worte, die vor neun Jahren ein anonymer MI6-Offizier zu ihm gesagt hatte, als er ihn fragte, ob er darauf vorbereitet sei, am Spartaner-Programm teilzunehmen.

			Bevor du zustimmst, musst du wissen, dass es kein Zurück gibt. Wenn du das Programm überlebst, wird alles anders sein für dich. Dein Körper, dein Verstand, dein Leben. Alles.

			Er erinnerte sich daran, wie er nach zwei Wochen Gefängnis, Schlafentzug und Folter durch Ausbilder des MI6 und von Spezialeinheiten an den Rand eines Waldes in Schottland gebracht worden war. Vorher hatte man ihn mit bewaffneten Spurenlesern und Kampfhunden über hundert Kilometer eisiges, gebirgiges Gelände gehetzt. Als er am Waldrand zu Boden sank, war der Ausbilder zu ihm getreten, hatte seinen Kopf hochgezerrt, auf den Wald gezeigt und ihm die nächste Aufgabe mitgeteilt. »Der Wald ist drei Kilometer lang und anderthalb Kilometer breit. Darin befinden sich vier sehr erfahrene SBS-Soldaten. Sie sind bewaffnet. Du nicht. Du musst sie finden und sie außer Gefecht setzen, aber du darfst sie nicht töten. Wenn du vorher aus dem Wald kommst, bist du durchgefallen. Und denke daran, das ist kein künstlicher Test. Die Männer im Wald haben Erlaubnis, dich schwer zu verletzen.«

			Er trank noch einen Schluck Tee und öffnete die Augen. Viele Jahre vor Will war auch Sentinel in diesen Wald gegangen. Auch er war erschöpft und desorientiert gewesen und hatte verzweifelt versucht, die Männer zu finden, bevor sie ihn fanden. Dabei hatte er sicher auch die ganze Zeit über daran gezweifelt, schnell, stark und geschickt genug zu sein, um sie zu schlagen. Er hatte sich bestimmt auch gefragt, ob das der letzte Tag seines Lebens war, so wie er es sich jeden Tag während des zwölfmonatigen Spartaner-Programms gefragt hatte.

			Wie Sentinel hatte auch Will den Test im Wald bestanden. Aber eine Sache hatte er nie überwinden können: seine Fantasie über ein anderes, ein normales Leben. Vor neun Jahren hatte er kurz die Gelegenheit gehabt, einen anderen Weg einzuschlagen. Er machte gerade sein Examen an der Cambridge University, als einer seiner Professoren ihm eine Stelle als wissenschaftliche Hilfskraft anbot, sodass er promovieren und eine akademische Laufbahn einschlagen konnte.

			»Ich weiß, wie schwer es für Sie war, nach Ihren Erfahrungen in der Legion hierherzukommen. Ich weiß, warum Sie so still sind, während die anderen Studenten sich nur zu gerne reden hören. Aber Sie haben einen messerscharfen Intellekt, und jetzt hätten Sie die Chance, ihn zu nutzen. Bleiben Sie in Cambridge.«

			»Ich gehöre nicht hierher«, hatte Will geantwortet.

			»Und wohin gehören Sie dann?«, hatte der Professor entgegnet. »Haben Sie wirklich eine klare Vorstellung davon? Ich glaube nicht. Passen Sie gut auf. Eines Tages werden Sie innehalten, sich umschauen und feststellen, dass Sie völlig allein dastehen.«

			Dieser Tag war für Sentinel längst schon Vergangenheit. Aber für einen ganz kurzen Moment hatte Will echtes Mitgefühl und Traurigkeit in seinem Gesicht gesehen, als der Offizier an seine vier toten Agenten gedacht hatte. Will verstand ihn. Sentinels Agenten und Mitarbeiter waren seine Kinder, eine weitverzweigte Familie.

			Aber obwohl ihre Arbeit gefährlich und ihr Leben einsam war, war sich Will sicher, dass keiner von ihnen eine solche Last wie Sentinel trug. Will hatte mit vielen mutigen und mächtigen Männern und Frauen zusammengearbeitet, aber Sentinel spielte in einer anderen Liga. So lange in tiefer Deckung zu überleben, war an sich schon bemerkenswert, aber Sentinel hatte dabei auch noch ein Geheimdienstnetzwerk aufgebaut, das seinesgleichen suchte. Will war noch nie einem so fähigen Menschen begegnet.

			Er trank seinen Tee aus, schaute auf seine Armbanduhr und seufzte. Er musste aufbrechen und sich mit einem Mann zusammentun, der ihm sehr ähnlich war. Razin hatte auf Sentinels Nachricht reagiert und einem Treffen zugestimmt. Nichts in seiner Antwort deutete darauf hin, dass er Verdacht geschöpft hatte.

			Andererseits war aber Razin natürlich auch ein Profi.

			Wenn sie sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden zu dritt trafen, dann fand wahrscheinlich mindestens einer von ihnen den Tod.
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			Die Limousine fuhr nach Osten durch die verschneite Ukraine, etwa sechshundert Kilometer weit, am Schwarzen Meer und später am Asowschen Meer entlang. Will saß mit Sentinel im Fond. Ein junger Ukrainer namens Oleksandr fuhr den Wagen. Keiner der Männer sagte etwas während der Fahrt.

			Es war Nacht, als das Auto den hell erleuchteten Industriehafen Mariupol erreichte. Von da aus ging die Fahrt noch einmal zweihundertfünfzig Kilometer in nordöstliche Richtung. Nach fast fünfzehn Stunden beinahe ununterbrochener Fahrt mit nur zwei kurzen Tankstopps hielt Oleksandr schließlich an einer schwach beleuchteten, einsamen Straße, schaltete den Motor und das Licht aus und wies vor sich in die Dunkelheit. »Russland.«

			Sentinel öffnete die Tür, streckte sich und stieg aus. Will und Oleksandr folgten seinem Beispiel. Der Ukrainer trat hinten an das Fahrzeug, um den Kofferraum zu öffnen. Es herrschte dichtes Schneetreiben. Aus einem Rucksack im Kofferraum zog Oleksandr zwei HS 2000-Pistolen und zusätzliche Magazine und reichte sie den beiden MI6-Offizieren, die Pistolen und Munition in ihren Jacken verstauten.

			Der Fahrer schlug den Kragen seiner dicken Jacke hoch und steckte die Hände in die Taschen. Im Schein einer Straßenlaterne sah er erschöpft und verfroren aus. Er warf Will einen Blick zu. »Haben Sie hier schon einmal die Grenze überquert?«

			»Nein, hat er nicht.« Sentinel blickte nach Russland hinüber.

			Oleksandr nickte. »Normalerweise ist es einfach. Es gibt keine Grenzzäune, sondern nur offenes Gelände. Die ukrainische Grenzpolizei hat nicht genug Leute, um die Tausende von Kilometern an Grenze zu überwachen. Im Durchschnitt gibt es alle dreißig Kilometer einen Wachtposten. Und die Russen haben dasselbe Problem.« Er blickte Sentinel an. »Aber die Dinge haben sich geändert. In der letzten Zeit haben Russen und Ukrainer ihre Grenzen verstärkt, mehr Wachen eingestellt und sie mit Wärme- und Infrarotkameras und Warn-Technologie ausgestattet. Sie haben Angst vor illegalen Immigranten, die über die Grenze aus Russland kommen.« Er griff erneut in den Kofferraum des Wagens und holte zwei IR/TG-7-Wärmebildbrillen heraus. »Die werden Ihnen helfen. Aber Sie müssen trotzdem sehr vorsichtig sein.«

			Sentinel blickte Oleksandr an. »In etwa zehn Kilometern kannst du dich irgendwo an den Straßenrand stellen und ein paar Stunden schlafen. Warte dort auf uns.«

			Der Mann nickte und rieb sich das Gesicht. »Klar, Boss.«

			Sentinel lächelte mitfühlend und legte dem jungen Ukrainer die Hand auf die Schulter. »Grüß deinen Bruder und deinen Onkel und sag deiner Mutter, dass ich ihr für die Beerdigung ihres Mannes noch mehr Geld gebe, wenn ich zurück bin.«

			Empört erwiderte Oleksandr: »Meine Mutter wäre jetzt gerne mit Ihnen hier gewesen.« Er spuckte auf den Boden. »Verdammter FSB. Sie hätten ihn ins Gefängnis werfen müssen, als sie ihn in Moskau erwischt haben, statt ihn wie einen Hund zu erschießen.«

			Sentinel nickte langsam. »Es war mir eine Ehre, mit ihm zusammenzuarbeiten.«

			»Gott segne Sie, Boss.« Oleksandr seufzte, griff in seine Jackentasche und zog eine kleine flache Metalldose heraus. »Bitte geben Sie das Polina. Zwanzig Zigaretten, handgedreht von meiner Mutter, mit ihrem liebsten, in der Sonne getrockneten türkischen Tabak.« Er gab Sentinel die kleine Dose. »Wir hatten keine Zeit, mehr zu machen.«

			Sentinel verstaute sie in der Innentasche seines Jacketts. »Sie wird sehr dankbar dafür sein.«

			Oleksandr schlang die Arme um die Brust und blickte zur russischen Grenze. »Kommen Sie heil nach Hause, Boss.«

			»Die Grenze ist etwa acht Kilometer entfernt; wir müssen dort sein, solange es noch dunkel ist. Lass uns gehen.«

			Will setzte die Wärmebildbrille auf und schaute sich um. Obwohl es keine Lichtquellen gab, konnte er mit seiner TG-7 alles im Umkreis von dreihundert Metern klar in Schwarz-Weiß erkennen. Er und Sentinel lagen flach auf dem Boden. Auf den weiten, offenen Feldern vor ihnen gab es keinen Baum und kein größeres Gebäude. Es schneite immer noch. Sie waren noch etwa anderthalb Kilometer von der Grenze entfernt.

			Zehn Minuten lang blieben sie so liegen; dann hockte Sentinel sich hin, packte seine Pistole und bewegte sich rasch vorwärts. Nach hundert Metern blieb er stehen, ließ sich zu Boden fallen und wartete einen Moment, bevor er Will winkte, ebenfalls zu kommen. Will bewegte sich schnell, hielt sich aber auch gebückt und hatte die Pistole schussbereit. Er erreichte Sentinel, ließ sich flach neben ihn auf den Boden fallen und blickte sich um. Er sah nichts. Sentinel nickte und zeigte voraus. Will erhob sich und sprintete etwa zweihundert Meter weit, wobei er die ganze Zeit nach links und rechts und nach vorn schaute. Am Feldrand duckte er sich hinter einer niedrigen Hecke. Vor ihm lag ein weiteres Feld, das jedoch wesentlich größer war. Er hob den Arm und winkte Sentinel zu sich.

			Als Sentinel ihn erreichte, hockte er sich neben ihn und ließ den Blick um hundertachtzig Grad schweifen, um sicherzugehen, dass nichts vor ihnen war. Dann sprang er über die Hecke und rannte, bis er etwa zweihundertfünfzig Meter vor Will war, bevor er sich fallen ließ. Will konzentrierte sich auf das weiße Bild von Sentinel. Der MI6-Mann lag bewegungslos auf dem Boden. Fast zehn Minuten lang blieb er so. Will wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

			Sentinel hob eine Hand und winkte Will zu sich, bedeutete ihm aber, er solle sich ducken. Will packte seine Pistole mit beiden Händen und bewegte sich so schnell, wie es ihm in der Hocke möglich war, wobei er Sentinel die ganze Zeit nicht aus den Augen ließ. Als er noch etwa fünfzig Meter von ihm entfernt war, winkte Sentinel ihm, sich hinzulegen. Will ließ sich flach zu Boden fallen. Einige Minuten lang blieb er so, den Blick auf Sentinel und seine Umgebung gerichtet. Sentinel machte erneut eine Handbewegung, und Will kroch wie eine Raubkatze über den schneebedeckten Boden.

			Sentinel lag ganz still und starrte nach vorn. Will folgte seinem Blick. Hundertfünfzig Meter vor ihnen standen zwei Soldaten mit Sturmgewehren. Einer der Männer schaute durch ein Fernglas.

			Sentinel rutschte dicht an Will heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Ukrainische Grenzposten. Der Mann rechts hat ein Nachtsichtgerät, aber er hat mich nicht gesehen, das Fernglas hat wohl nur eine beschränkte Reichweite. Wir gehen um sie herum.«

			Will nickte, und Sentinel bewegte sich von ihm weg. Die Wache mit dem Fernglas drehte sich um die eigene Achse, dann blieb er ein paar Sekunden lang still stehen, bevor er sich wieder weiterdrehte. Er deckte den gesamten Umkreis ab, aber wahrscheinlich konnte er nicht weiter als hundertfünfzig Meter sehen. Der andere Soldat stand ganz still und hielt sein Gewehr im Anschlag. Will erhob sich vorsichtig und zog sich zwanzig Meter zurück. Sentinel tat das Gleiche. Geduckt rannte Will nach links, wobei er den Weg vor sich fest im Auge behielt. Sentinel war direkt hinter ihm, aber Will wusste, dass er nicht vor sich schaute, sondern die Soldaten beobachtete, ob sie die beiden MI6-Offiziere gesehen hatten.

			Nach fünfhundert Metern bog Will scharf rechts ab, sodass er wieder auf die Grenze zurannte, aber weit genug von den beiden Soldaten entfernt war, um nicht gesehen zu werden. Er konnte die Männer rechts von sich sehen; sie standen immer noch an derselben Stelle. Als er nach vorn blickte, hielt er abrupt an und ließ sich zu Boden fallen. Zwei weitere Soldaten hockten hundertfünfzig Meter von ihm entfernt Rücken an Rücken im Schnee. Einer blickte durch ein großes Zielfernrohr auf seinem Gewehr auf den Weg direkt vor ihnen, der andere schaute in die andere Richtung.

			Sentinel kroch neben Will. Er sagte nichts, aber Will wusste, dass er das Gleiche dachte wie er. Auch diese Soldaten waren ukrainische Grenzposten. Aber ihre Nachtsicht-Ausrüstung sah wesentlich stärker aus, und sie hatten sich so positioniert, dass jeder von ihnen etwa einen Kilometer im Umkreis beobachten konnte. Die Soldaten bewegten sich nicht und blickten nicht in ihre Richtung.

			Sentinel legte seine Hände um Wills Ohr und flüsterte: »Bald wird es hell. Folge mir, schnell!«

			Mittlerweile lagen schon dreißig Zentimeter Schnee, und es kam immer noch mehr dazu. Sie sprangen auf und rannten parallel zu den Wachtposten. Nach zehn Minuten blieb Sentinel wieder stehen, packte Will am Arm und zog ihn herunter. Beide Männer atmeten schwer. Sentinel blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, dann sagte er zu Will: »Ich bin mir sicher, dass sie uns im Moment nicht sehen können.«

			Mit schnellen Schritten lief er weiter, dicht gefolgt von Will. Offensichtlich wusste er genau, wohin er ging. Gelegentlich blieb er stehen, bedeutete Will, das Gleiche zu tun, blickte sich um und machte ein paar Schritte nach rechts oder links, bevor er weiterging. Nach etwa drei Kilometern wurde er langsamer und blieb schließlich stehen. Die Landschaft um sie herum war jetzt hügelig und bewaldet.

			»Willkommen in Russland.«

			Sie kamen in einen Bereich, in dem die Bäume dicht standen. Will war froh über den Schutz, den sie boten, aber er blickte sich trotzdem ständig nach Soldaten um. Nach zwanzig Minuten wurden die Bäume weniger. Will schob seine Nachtsichtbrille hoch und blickte sich um. Die ersten Lichtstrahlen des neuen Tages drangen durch die Wipfel, aber am Boden war es noch dunkel. Er wollte gerade weitergehen, als er plötzlich Geräusche vor sich hörte. Zuerst waren sie noch weit entfernt, aber sie kamen rasch näher.

			»Hunde!« Sentinel blickte sich um.

			Das bedeutete, dass auch bewaffnete Soldaten in der Nähe waren. Will hoffte, dass die Hunde noch angeleint waren, weil sie sie sonst bestimmt aufspüren würden. Erschießen konnte er sie nicht, weil sie dann die Wachen auf sich aufmerksam machen und ihre Chancen verringern würden, in die Ukraine zurückzukehren.

			Schließlich sah er sie. Es waren zwei große Deutsche Schäferhunde, der erste etwa zwanzig Meter vor dem zweiten. Bellend rannten sie einen schmalen Weg über offenes Gelände entlang. Anscheinend hatten sie die MI6-Offiziere gesehen. Will lief ein paar Schritte vor, hockte sich hin und wartete. Der erste Hund war jetzt nur noch fünfzig Meter entfernt.

			Vier Sekunden vergingen.

			Plötzlich kam der Hund aus dem Unterholz auf ihn zu.

			Will sprang ihm entgegen, schlang einen Arm um seinen Hals und drückte seinen Körper gegen den des Hundes, als sie krachend zu Boden gingen. Der Hund war sofort tot. Er hatte ihm das Genick gebrochen. Aber als der zweite Hund auf ihn losstürmte, konnte er sich nicht zur Wehr setzen. Sentinel kam ihm zu Hilfe. Er trat dem Hund mit voller Wucht an den Kopf, und als er benommen zu Boden ging, setzte er seinen Stiefel so lange auf den Hals des Tieres, bis es aufgehört hatte zu atmen.

			Rasch bedeckten sie die Hunde mit Schnee, sodass man die Kadaver nicht mehr sah. Dann krochen sie den Weg entlang bis zu einer Gabelung. Sie hielten an, lauschten und warteten einen Moment, bevor sie den Weg nach links einschlugen. Vor ihnen war Bewegung, und Sentinel und Will huschten ins Gebüsch. Auf dem Weg etwa siebzig Meter vor ihnen waren zwei Soldaten, die langsam in ihre Richtung gingen. Sie hielten Taschenlampen und Sturmgewehre in der Hand. Will und Sentinel zogen sich weiter ins Gebüsch zurück und legten sich leise auf den Boden. Die Soldaten unterhielten sich nicht, aber Will konnte sie durch die schneebedeckten trockenen Blätter sehen. Als die Männer ihm auf zehn Meter nahe kamen, legte er den Finger an den Abzug. Sie gingen weiter, bis sie genau neben ihm waren. Will blieb bewegungslos liegen und hielt den Atem an, bis sie vorbei waren. Bestimmt waren sie die Hundehalter, die nach den »Immigranten« suchten, die ihre Hunde entdeckt hatten.

			Als sie schließlich außer Sicht waren, drangen Will und Sentinel tiefer in den Wald ein, bis sie zu einer kleinen Straße kamen. Rechts war alles frei, aber links von ihnen stand ein Lastkraftwagen. Er war etwa siebzig Meter entfernt, und daneben standen drei Soldaten, die zwei weitere Hunde an der Leine hatten. Alle Soldaten rauchten.

			Sie entfernten sich von den Soldaten, die Straße zu ihrer Linken, bis sie im Schutz von Bäumen die Straße überqueren konnten.

			Sentinel packte Wills Arm. »So weit entfernt von der Grenze patrouillieren sie nicht. Aber bleib trotzdem wachsam.«

			Etwa eine Stunde lang rannten und gingen sie durch den Wald, über offenes Gelände, überquerten Straßen und gelangten wieder in Wald und auf Felder. Sentinel ging voraus. Er änderte ständig die Richtung und wählte bevorzugt Wege, die ihnen genug Deckung boten.

			Als sie schließlich auf einem Feld stehen blieben, war es heller Tag.

			Sentinel atmete schnell. »Wir sind jetzt ganz nahe.«

			Vorsichtig ging er weiter, und Will folgte ihm. Schließlich gelangten sie an ein verriegeltes Tor. Dahinter war ein Feldweg, und in der Ferne sah man ein einzelnes Gehöft.

			Sentinel trat an eine Seite des Tors und kniete sich hin. »Das ist das sichere Haus. Wir sind pünktlich. Das Treffen ist erst in drei Stunden.«

			Etwa eine halbe Stunde hockten sie da. Schließlich hörte Will Motorengeräusch. Er spähte aus seinem Versteck auf den Feldweg. Ein Pick-up kam langsam auf sie zu. Er fuhr am Haus vorbei und hielt etwa zweihundert Meter vom Haus und fünfzig Meter von ihnen entfernt. Will warf Sentinel einen Blick zu und sah, dass er aufmerksam zu dem Fahrzeug hinüberschaute. Eine kleine Frau stieg aus. Sie trug dicke, dunkle Kleidung und ein Kopftuch, das ihr Gesicht verbarg, aber ihrer Haltung und ihren Bewegungen nach zu urteilen, war sie sehr alt. Die Frau beugte sich zurück in den Wagen und ließ die Scheinwerfer sechs Mal aufleuchten.

			Sofort sprang Sentinel über den Zaun. Will folgte ihm. Sie rannten den Weg entlang. Sentinel hatte seine Waffe erhoben, aber er zielte nicht auf die Frau, sondern auf den Weg dahinter.

			Die Frau zog ihr Kopftuch ab und ging auf Sentinel zu. Sie war mindestens fünfundsiebzig, wenn nicht sogar älter. Sie lächelte und sagte auf Russisch: »Mein Engel.«

			Sentinel ließ die Waffe sinken, trat zu der Frau, umarmte sie und sagte in ihrer Sprache: »Polina. Ich hätte dich bei diesem Wetter nicht bitten dürfen zu kommen.«

			Polina zuckte mit den Achseln. »Ich muss doch das Haus aufschließen und für dich bereit machen.« Sie rieb mit den Händen über Sentinels Unterarme. »Ich habe Lebensmittel für die Tiefkühltruhe mitgebracht. Ich wohne hier zwar nicht mehr, aber es sind immer Vorräte für eure Treffen da. Soll ich euch eine schöne Shchi machen? Die heiße Suppe wird euch guttun.«

			Sentinel lächelte und schüttelte den Kopf. »Du musst in zehn Minuten nach Hause fahren.« Er zog das flache Metalletui heraus und reichte es der Frau. »Oleksandrs Mutter hat sie für dich gemacht. Meine Freunde aus der Ukraine schicken dir liebe Grüße.«

			Polina ergriff die kleine Dose lächelnd. Dann erlosch ihr Lächeln. »Sag ihnen bitte, ihr Verlust tut mir leid. Juriy war ein großartiger Soldat.« Sie warf Will einen Blick zu. »Manche von uns hier werden alt, aber die wenigsten hier sterben am Alter.«

			Ihr Ärmel war hochgerutscht, und Will sah, dass die Haut an der Unterseite ihres Unterarms voller Narben war.

			Polina bemerkte seinen Blick und zog rasch ihren Ärmel herunter.

			»Ich wollte nicht …«

			»Es ist schon in Ordnung.« Sie warf Sentinel einen Blick zu, bevor sie sich wieder Will zuwandte. »Ich war neun Jahre alt, als das Konzentrationslager Majdanek von sowjetischen Soldaten befreit wurde. Einige der anderen Überlebenden sagten mir, ich solle weglaufen oder mich verstecken, weil ich eine Nazi-Tätowierung hatte, die mich als Jüdin auswies. Stattdessen setzte ich mich in eine Hütte und zog mir die Haut mit den Fingernägeln ab, bis die Tätowierung weg war. Als ich fertig war, dachte ich, jetzt sei alles in Ordnung.« Sie lächelte bitter. »Ich war ein naives Kind. Die Sowjets wussten sofort, dass ich versuchte, meine jüdische Herkunft zu verbergen, und bestraften mich, indem sie mich für fünfzehn Jahre in den Gulag von Kolyma schickten.« Sie streckte die Hand nach Sentinel aus.

			Sentinel küsste ihr die Hand. »Das nächste Mal bleibe ich länger und koche dir Suppe.«

			»Das will ich doch hoffen.« Sie stieg in den Pick-up, wendete und fuhr auf das Bauernhaus zu.

			»Wir dürfen das Haus nicht betreten, bis er kommt«, sagte Sentinel. »Dann erschießen wir ihn und gehen zurück in die Ukraine.«

			Polina hielt am Haus, schloss die Haustür auf und ging hinein.

			In diesem Moment zerriss eine gewaltige Explosion ihren Körper und einen Großteil des Hauses.
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			Sie hatten zwanzig Stunden gebraucht, um wieder in das sichere Haus in Odessa zu gelangen. Sentinel saß im Wohnzimmer auf dem Boden, den Kopf in den Händen vergraben.

			»Wir kriegen ihn«, sagte Will.

			Sentinel blickte auf. »Und wenn wir ihn kriegen, dann will ich derjenige sein, der ihn tötet.«

			Will nickte und streckte seine müden Muskeln. Er hatte auf der Rückfahrt nicht schlafen können; er hatte ständig an Polina gedacht. Was mochte Sentinel wohl von ihm denken? Schließlich war es Wills Idee gewesen, das Treffen mit Razin zu vereinbaren. »Es tut mir leid.«

			Sentinel schüttelte den Kopf. »Razins Bombe war für uns bestimmt, nicht für Polina.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wir mussten es versuchen, ihn dorthin zu locken.«

			»Hoffentlich glaubt er, wir wären tot.«

			»Er weiß, dass wir am Leben sind.«

			Will überlegte einen Moment lang. »Aus dem Polizeibericht?«

			Sentinel fuhr sich über das unrasierte Gesicht. »Er wird seinen FSB-Status benutzen, um Zugang dazu zu bekommen.«

			Kurz nach der Explosion hatte sich eine fünfzehn Meter hohe schwarze Rauchsäule über dem Bauernhof erhoben. Das Gehöft lag zwar abgelegen, aber es hatte bestimmt nicht lange gedauert, bis Feuerwehr und Polizei an Ort und Stelle gewesen waren. Sie hatten den Tatort sicher forensisch untersucht und festgestellt, dass eine konventionelle Bombe eine alte Dame getötet hatte.

			»Jetzt, wo er weiß, dass wir hinter ihm her sind, ist alles anders.« Will musterte Sentinel. »Was willst du tun?«

			Sentinel schwieg. Dann sagte er: »Ich habe über jedes einzelne Agententreffen nachgedacht, seit ich Razin kenne – über jeden Weg, den ich zu den Treffen genommen habe, über jede verdeckte Kommunikation, die stattgefunden hat, über jede Kleinigkeit, die die Identität der Spitzenagenten in Gefahr hätte bringen können.« Er schüttelte den Kopf. »Alles war wasserdicht.«

			»Das kann nur eines bedeuten.«

			Jemand, der ebenfalls Zugang zu den Namen hatte, war die undichte Stelle.

			Sentinel legte die Hände zusammen und dachte nach. »Möglicherweise kann uns einer meiner Agenten helfen. Er ist beim FSB. Wir müssen uns mit ihm in Ungarn treffen.«

			»Ich kann dich nicht begleiten.«

			»Warum nicht?«

			»Ich muss woanders hin.«

			Verärgert blickte Sentinel ihn an. »Was ist denn wichtiger als diese Angelegenheit?«

			»Nichts«, erwiderte Will ruhig. »Aber ich muss selbst etwas gegen Razin unternehmen.«

			Sentinel kniff die Augen zusammen. »Was?«

			»Ich kann es dir nicht sagen. Ich muss einen anderen Ansatz wählen, aber ich kann niemandem davon erzählen. Noch nicht einmal Alistair ist voll informiert.«

			»Du befindest dich auf meinem Gebiet«, entgegnete Sentinel betont. »Sag mir, was du vorhast.«

			Will schüttelte den Kopf. »Gerade weil ich mich auf deinem Gebiet befinde, kann ich es dir nicht sagen. Jahrzehntelang wollten die Russen dich in die Finger kriegen. Wenn sie dich jetzt erwischen und foltern würden, wäre meine Operation ein tot geborenes Kind. Dann könnten wir Razin nie aufhalten.«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich sechs Jahre lang der Folter widerstanden habe.«

			»Die Techniken sind … ausgefeilter geworden.«

			Sentinel schwieg.

			»Möglicherweise geht Razin in Deckung und riskiert es nicht, weitere Agenten zu töten.«

			»Vielleicht …«, erwiderte Sentinel zögernd. »Allerdings ist er vor Gefahr nie zurückgeschreckt.«

			»Wie hast du ihn rekrutiert?«

			Er erwartete keine Antwort von Sentinel. Aber der MI6-Offizier murmelte: »Ich habe seine Stärke in eine Schwäche verwandelt.«

			»Ehrgeiz?«

			Sentinel nickte. »Offensichtlich hast du seine Akte gründlich studiert.«

			Das hatte Will.

			Das Dossier hatte Taras Khmelnytsky als überragenden Studenten an der Moskauer Staatsuniversität beschrieben. Er hatte die Wahl zwischen einer Blitzkarriere im diplomatischen Dienst oder einer angesehenen Position in der Marine. Beides hatte er jedoch abgelehnt und war stattdessen als Oberleutnant zur 98. Fallschirmjäger-Division gegangen. Die Leute, die ihn kannten, hielten die Entscheidung für verrückt, aber es stellte sich heraus, dass das keineswegs der Fall war. Er diente drei Jahre im 217. Fallschirmjäger-Regiment in Iwanowo und nahm dann am handverlesenen Auswahlverfahren für Spetsnaz GRU teil. Er bestand mit Auszeichnung, diente sechs Jahre bei der GRU in Moskau und erhielt schließlich den Rang eines Majors. Ungewöhnlich war, dass er danach zu Spetsnaz Vympel geholt wurde, die eher vom FSB kontrolliert wurde. Die GRU hatte ohne Erfolg versucht, den Transfer zu verhindern, aber es lag auf der Hand, dass Razin dem russischen Oberkommando aufgefallen war, und sie wollten ihm offensichtlich einen möglichst weiten Erfahrungs- und Handlungsspielraum für Spezialoperationen bieten. Im Vympel wurde er weiter als Scharfschütze, im unbewaffneten Kampf, in Medizin und in Sprachen ausgebildet, und er lernte, wie man unbemerkt in feindliches Gebiet eindringen und wieder herauskommen konnte. Er nahm an verdeckten Aktionen an zahlreichen Schauplätzen teil, wie zum Beispiel im nördlichen Kaukasus, und schließlich wurde ihm der höchste russische Orden, Held der Russischen Föderation, verliehen, weil er eine aus vier Männer bestehende Spetsnaz-GRU-Einheit, die beim Ausspionieren eines Atomkraftwerks in Nordkorea aufgeflogen war und hingerichtet werden sollte, ganz allein gerettet hatte. Vier Jahre zuvor hatte der FSB ihn zum Oberst befördert und ihm das Kommando über seine Kronjuwelen gegeben: Spetsnaz Alpha. Damals war er fünfunddreißig, der jüngste Oberst in der gesamten russischen Armee.

			»Ich wusste, dass Razin ein Patriot war und keine Flecken auf seinem Schild hatte, die ich gegen ihn hätte verwenden können, damit er für mich arbeitete«, sagte Sentinel. Er lächelte. »Jeder andere im MI6 wäre zu Recht davon ausgegangen, dass es unmöglich war, ihn zu rekrutieren.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Aber sein Ehrgeiz faszinierte mich, und ich fragte mich, ob ich ihn nicht gegen ihn verwenden könnte.«

			Will schwieg.

			»Meine Mitarbeiter fanden heraus, dass Razin als Militärberater einen kurzen Besuch in Afrika machte. Ich flog direkt dorthin und saß neben ihm, als er von Nigeria über Frankfurt nach Moskau flog, um seine Pflichten bei Alpha wieder aufzunehmen. Mitten während des Flugs legte ich ihm einen Brief in den Schoß. Darin stand, dass ich für den MI6 arbeitete und eine Idee hätte, wie er seine Karriere auf das allerhöchste Niveau katapultieren könnte. Und ich hätte auf dem Flug drei zu allem fähige Männer um mich herum, die ihm mit ihren Besteckmessern langsam den Kopf abschneiden würden, wenn er Dummheiten machte.

			Razin und ich verließen in Frankfurt das Flugzeug, saßen in der Businessclass-Lounge der Lufthansa im Flughafen und redeten eine Stunde lang miteinander.« Sentinels Stimme war ruhig. »Ich sagte ihm, ich wolle ihn als Hauptagenten für alle Angelegenheiten bezüglich russischer Spezialoperationen. Er weigerte sich und erklärte, er würde nie etwas tun, was die Spetsnaz-Einheiten oder die GRU und den FSB schwächen würde. Ich log ihn an und behauptete, der Westen müsste sehen, wie diese Einheiten stärker würden, um die amerikanischen und britischen Ausgaben für unsere Geheimdienste und Spezialtruppen zu rechtfertigen; der Westen bräuchte einen neuen, hochprofessionellen Gegner, jetzt, wo der sogenannte Krieg gegen den Terror gewonnen werden musste. Seine geheimdienstlichen Erkenntnisse würden ihm und mir dienen.« Sentinel schwieg. »Trotzdem wollte er nicht mitmachen. Also warf ich ihm einen unwiderstehlichen Köder hin, der tatsächlich stimmte: Ich sagte ihm, ich hätte Erkenntnisse über eine terroristische Einheit aus dem Nord-Kaukasus, die in Moskau Bomben platzieren wollte. Er solle mit seinen Alpha-Männern die Terroristen töten und sich erneut als Russlands Held feiern lassen; wenn er das für mich täte und mir danach weiter Erkenntnisse vermittelte, die ich brauchte, würde ich ihn ständig mit Missionen versorgen, die ihm die Beförderung ins russische Oberkommando und vielleicht sogar darüber hinaus sichern würden.« Sentinel verschränkte die Arme. »Er stimmte meinen Bedingungen zu. Ich hatte ihn fest an der Angel.«

			Will ließ es sich zwar nicht anmerken, aber er empfand Bewunderung für die Art, wie Sentinel den Kontakt zu Razin hergestellt hatte.

			Sentinel seufzte. »Das war vor drei Jahren. Alles schien wunderbar aufzugehen.« Er starrte an die Wand und runzelte die Stirn. »Warum will er meine Agenten töten und einen Krieg anzetteln? Was für einen Nutzen hat er davon?«

			In Gedanken ging Will die Akten durch, die er in Langley gelesen hatte. »Die meisten unserer Doppelagenten sind hochrangige Offiziere im Militär oder im Geheimdienst. Würde es die militärischen Fähigkeiten Russlands beeinträchtigen, wenn sie alle tot wären?«

			»Es wäre sicher unangenehm, aber sie sind alle zu ersetzen.«

			»Das dachte ich mir.«

			Sentinel erkannte sofort, worauf er hinauswollte. »Andererseits hätten die Vereinigten Staaten natürlich durch die Erkenntnisse der Agenten einen großen Vorteil in einem Krieg mit Russland.«

			Will stimmte ihm zu. »Sie wüssten im Voraus über Truppenbewegungen Bescheid, würden die Positionen von Raketen- und Marinebasen kennen. Der Krieg würde ein einseitiges Blutbad werden.«

			Sentinel legte die Fingerspitzen zusammen. »Aber Amerika ist Russland weit überlegen. Auch ohne meine Agenten würden sie einen Krieg gewinnen.«

			Will dachte an Patricks Worte. »Russland besitzt etwas, was Amerika nicht hat: die Bereitschaft, Millionen ihrer Landsleute zu opfern.« Und ihm kam ein Gedanke.

			Aber bevor er ihn in Worte fassen konnte, schlug sich Sentinel auf die Schenkel und sprach es auch schon aus: »Ein Patt.«

			»Genau.«

			Wenn Russland gegen die Vereinigten Staaten Krieg führen wollte, hätten die Vereinigten Staaten keine andere Wahl, als mit überwältigender Macht zu reagieren. Die Erkenntnisse von Sentinels Agenten würden diese Reaktion präzise und schnell machen. Aber wenn die Agenten tot waren, konnte Russland den Krieg in die Länge ziehen, und er würde unzählige Opfer fordern. Und irgendwann würden die Vereinigten Staaten sich fragen müssen, ob sie durchhalten konnten.

			Will nickte. »Das ist Razins Absicht.«

			»Russland kann nicht vernichtet werden …«

			»… weil Amerika das nicht durchhält.«

			»Deshalb muss irgendwann eine Patt-Situation erreicht werden.«

			»Frieden wird verhandelt.«

			»Und Russland ehrt seine Helden.«

			Die Männer blickten einander an. Sie dachten genau das Gleiche. Sentinel war derjenige, der es in Worte fasste. »Und der größte Held würde der Mann sein, der erklärte, er habe heimlich meine MI6-Spione getötet, damit Russland in einem Krieg nicht unterliegen würde.« Er erhob sich und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Razin wird nicht aufhören; er möchte dieser Held sein. Und wenn er Erfolg hat, werden sie ihm die russische Präsidentschaft auf einem silbernen Tablett servieren.«
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			In der Abenddämmerung spazierte Will über den Großen Basar von Istanbul. Es war ein Gewirr von Gassen, kleinen Straßen und überdachten Wegen – Fußgänger, schwer beladene Autos und Kleinlaster brachten Waren zu der Vielzahl von Läden zu beiden Seiten der Straße. Will war umgeben von den Rufen der Straßenverkäufer, dem Lärm von Autohupen, Transistorradios, aus denen orientalische Volksmusik drang, und dem Ruf des Muezzins von einer nahe gelegenen Moschee. Obwohl es Winter war, war die Luft mild, und es roch nach Kebab, würzig gefüllten Fladenbroten, gebratenem Gemüse, Sesamringen und Gewürzen. Er kam an Läden vorbei, in denen Kleider und Stoffe, Tee, Trockenfrüchte und Nüsse, Küchengeräte, Backgammon-Bretter, Zimt, Kurkuma und Gewehre verkauft wurden.

			Während er sich durch die Menge drängte, kam der Ruf zum Gebet immer näher, und kurz darauf stand er am Haupteingang der kleinen Rüstem-Pascha-Moschee aus dem sechzehnten Jahrhundert. Vor dem schönen Gebäude stand eine lange Schlange muslimischer Männer und Frauen, die geduldig auf Einlass warteten. Er beobachtete sie eine Zeit lang, dann musterte er die Straße, die er gerade entlanggekommen war.

			Sie war voller Menschen, die sich aneinander vorbeidrängten, stehen blieben und weitergingen. Bei so vielen Leuten konnte er sich nicht sicher sein, dass er nicht verfolgt wurde. Aber er schaute trotzdem aufmerksam hin, falls vielleicht doch jemand aus der Menge herausstach.

			Vielleicht ein etwa zwanzig- bis dreißigjähriger Mann, der sich blitzschnell bewegen konnte, wenn es sein musste.

			Jemand, dessen Haltung erhöhte Wachsamkeit signalisierte.

			Jemand, der sich von einem Laden zum anderen bewegte, ohne dass ein bestimmtes Einkaufsmuster zu erkennen war.

			Irgendetwas, was falsch wirkte.

			Rasch entfernte sich Will von der Moschee und ging in Richtung Bosporus. Straßenlaternen, die Beleuchtung in Läden und Wohnungen und Autoscheinwerfer gingen an, als es immer dunkler wurde. Die weitläufige Stadt lag unter einer Glocke aus Licht, während sich über ihr der dunkle Himmel mit der Mondsichel und Sternen spannte.

			Als er an den Eminönü-Docks ankam, blieb er in der Nähe der Galata-Brücke stehen und wartete. Auf dem Bosporus fuhren hell erleuchtete Fähren zwischen Asien und Europa hin und her. Eine sanfte Brise strich über sein Gesicht, und einen Moment lang genoss Will das Gefühl. Er blickte auf die Uhr.

			Dann sah er die Straßenbahn kommen; unwillkürlich spannte er sich an.

			Es war ein moderner Zug: zwei lange Wagen mit Faltenbalg in der Mitte, die die Fahrt auf den kurvenreichen Schienen erleichterten. Sie fuhr langsamer. Will eilte zu einem Ticket-Häuschen und kaufte einen Chip, mit dem er die drei Stationen zur Haltestelle Yenikapi zurücklegen konnte. Die Tram hielt genau vor ihm. Sie war nur halb voll.

			Er ging den Gang im vorderen Wagen entlang und setzte sich neben einen Mann im mittleren Alter. Hoffentlich würde die Fahrt nicht länger als zehn Minuten dauern. Wenn sie länger dauerte, brachte er den Mann in Gefahr, mit dem er sich hier traf.

			Sein Name war Luka, ein SWR-Offizier, der in Istanbul stationiert war. Seine Anwesenheit in der Stadt war mit dem türkischen Geheimdienst, Milli Istihbarat Teskilati, abgesprochen. Aber obwohl sein Job eine enge Zusammenarbeit mit dem MIT erforderte, hielt es sie nicht davon ab, ihm überallhin zu folgen.

			Er kannte Luka jetzt seit drei Jahren. In dieser Zeit hatte der Russe Will häufig Geheimnisse weitergegeben. Luka war jedoch kein Doppelagent; er war etwas viel Komplizierteres, und er gab Will nur Informationen weiter, die seiner Meinung nach die Beziehungen zwischen Ost und West verbesserten. Will wusste, dass Luka ihm meistens Lügen erzählte, aber gelegentlich zog er eine goldbestäubte Wahrheit aus dem Ärmel, die sowohl ihm als auch dem MI6 nützte.

			Allerdings wusste Luka gar nicht, dass er mit dem MI6 redete. Soweit er informiert war, hieß Will Émile Villon und war Offizier der französischen Direction Générale de la Sécurité Extérieure.

			Als die Bahn anfuhr, wandte Will sich an den Mann neben ihn.

			Luka lächelte und sagte in fließendem Französisch: »Meine Freunde sind im Wagen hinter uns.«

			Die Überwacher vom MIT.

			Will blickte nach vorn und antwortete in der gleichen Sprache: »Problem?«

			»Ich glaube nicht. Aber man kann nie wissen. Sie können ziemlich … böse werden, wenn ihnen danach ist.«

			Die Tram fuhr an der türkischen Küste entlang. Der Abend war pittoresk, aber Will achtete kaum auf die Umgebung. Er wusste, dass sie hier vorn vom hinteren Wagen aus nicht zu sehen waren, aber wenn die Männer vom MIT wollten, konnten sie in Sekundenbruchteilen hier sein. »Wie sehen Sie denn die aktuellen Beziehungen zwischen Russland und Amerika?«

			Leicht sarkastisch erwiderte Luka: »Sind Sie deshalb den ganzen Weg hierhergekommen, um mich das zu fragen?«

			»Nein, aber Ihre Meinung ist für mich von Nutzen.«

			»Meinung?«

			»Erkenntnis.«

			Luka schwieg einen Moment lang. »Die Beziehungen sind im Eimer.« Er legte eine Hand auf die Rückenlehne des Sitzes vor ihnen und enthüllte dabei eine teure Cartier-Uhr. »Lesen Sie die Zeitung.«

			»Das habe ich, aber darin finde ich nicht, was Sie wissen.«

			»Und Sie glauben, das erzähle ich Ihnen?«

			»Ja, ich denke schon.«

			Die Straßenbahn hielt an der Sirkeci-Station am Marmarameer. Beide Männer schwiegen, als Fahrgäste aus- und zustiegen. Zwei alte Damen setzten sich auf die Plätze vor ihnen.

			Luka betrachtete sie einen Moment lang, dann murmelte er: »Morgen früh wird der amerikanische Botschafter in Moskau in den Kreml zitiert, um zu erklären, warum die Vereinigten Staaten die Wirtschaftsgespräche mit Russland abgebrochen haben. Zweifellos wird der Botschafter entgegnen, dass Russland eine provokative Haltung einnimmt, weil sie versucht haben, den Ölpreis aggressiv nach oben zu treiben und zugleich eine führende Rolle in der WTO einzunehmen.« Der Lärmpegel in der Straßenbahn wuchs, als die Bahn anfuhr, aber Luka redete leise weiter. »Mit den Vorwürfen wird nur erreicht werden, dass es mehr Paranoia, mehr Ärger, mehr Misstrauen, mehr … Scheiße gibt.«

			Will formulierte seine nächsten Worte sorgfältig. Er war sich bewusst, dass er mit Luka äußerst vorsichtig umgehen musste. Schon ein falsches Wort würde sofort an den SWR berichtet und konnte ungeahnten Schaden anrichten. »Was würde passieren, wenn es in Russland einen Zwischenfall gäbe – einen Gewaltakt, vielleicht ein oder mehrere Bomben, die detonieren?«

			Luka schwieg kurz, dann fragte er: »Wird das passieren?«

			Will schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber Amerika befürchtet, dass ein terroristischer Akt Russland auf falsche Schlussfolgerungen bringen könnte – dass sie vielleicht glauben könnten, es sei ein amerikanischer Schlag gewesen.«

			»Vor dieser Möglichkeit sollte Amerika auch Angst haben. Russland ist so nervös wie noch niemals zuvor.«

			Die Straßenbahn hielt in Cankurtaran. Es stiegen wesentlich mehr Leute aus als ein, und der Wagen war nur noch zu einem Drittel besetzt. Will hätte sich für sein Leben gern umgeschaut, um zu sehen, wer hinter ihm saß. Die Zeit wurde knapp; an der nächsten Station musste er heraus. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

			Luka lachte leise. »Das heutige Treffen scheint mir ein wenig einseitig zu sein.«

			Will ignorierte seinen Kommentar. »Ich brauche einen Namen – ein Waffenhändler, am liebsten jemand, der auf militärische Pläne spezialisiert ist. Er muss für den SWR oder den FSB arbeiten und noch im aktiven Dienst sein. Können Sie ein bisschen graben, um zu sehen, ob es jemand mit diesem Profil gibt?«

			»Das brauche ich nicht. Ich weiß den Namen schon.«

			Will wartete.

			»Warum soll ich Ihnen diese Information geben? Sie haben mir heute gar nichts gegeben.«

			»Was wollen Sie denn?«

			Luka legte Will eine Hand auf den Unterarm. Seine Worte klangen, als würde er laut denken. »Mich würde die Haltung der französischen Regierung interessieren, wenn sich die Spannungen zwischen meinem Land und Amerika verschärfen würden.«

			Wills Gedanken überschlugen sich. Er hatte absolut keine Ahnung, wie die Antwort aussehen würde. Aber Luka würde natürlich erwarten, dass Émile Villon vom DGSE es wusste. »Bis wann brauchen Sie die Antwort?«

			»Wenn Sie die Identität des SWR-Mitarbeiters wissen müssen.«

			Mist.

			Die Straßenbahn fuhr langsamer. Die Haltestelle Yenikapi kam in Sicht.

			Wenn Will ihm eine Antwort gab, würde seine Information mit Sicherheit Russlands Sicht von Frankreich beeinflussen. Aber er musste etwas sagen. »Nach außen hin ist Frankreich ein fester Verbündeter von Amerika, aber insgeheim ist es neutral.«

			»Dann würde Frankreich uns also nicht im Weg stehen, wenn eine Situation entstünde?«

			Will zögerte. »Nein.«

			Luka nickte langsam. »Und das übrige Europa?«

			»Diese Information übersteigt meine Gehaltsklasse.«

			»Das bezweifle ich.« Luka zog seine Hand weg.

			Die Straßenbahn hielt.

			Die Leute begannen auszusteigen.

			Will blieb bewegungslos sitzen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Bitte. Mehr kann ich Ihnen nicht geben.«

			Luka seufzte. »Otto von Schiller. Deutscher. Lebt in Berlin.«

			»Wie komme ich an ihn heran?«

			»Mehr kann ich Ihnen nicht geben.«

			Will stand auf, blieb aber stehen, als Luka einen Finger hob.

			»Einige unserer Generäle hätten nur zu gerne, dass diese Bomben hochgehen. Es würde ihnen die Gelegenheit bieten, auf die sie gewartet haben.«
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			Am nächsten Nachmittag saß Will im Kempinski Hotel Hybernská in Prag in einer Suite. Drei Stunden zuvor war er in Tschechien angekommen. Draußen herrschte trotz des dichten Schneetreibens starker Verkehr, aber drinnen in dem luxuriösen Raum war es still und warm. Will saß an einem verzierten Schreibtisch, legte sich einige Stifte und Papiere zurecht und loggte sich in den Computer ein. Er war erschöpft, aber sein Geist war hellwach, und er lächelte, als er jeden einzelnen Schritt des Schachspiels durchging, das er beginnen wollte.

			Nachdem er eine halbe Stunde lang Websites von Unternehmen durchstöbert hatte, fand er eine, die seinen Vorstellungen entsprach – eine große, bekannte Steuerkanzlei in London. Er schaute sich die Profile der Partner an, entschied sich für einen der Männer, notierte sich die Kontakt-Details des Mannes und rief ihn an. Will stellte sich als Thomas Eden vor und erklärte, er wolle die Dienste der Kanzlei in Anspruch nehmen, um eine Vorratsgesellschaft mit beschränkter Haftung vom Companies House eintragen zu lassen, vorzugsweise eine, die mindestens zehn Jahre testierte Abschlüsse und einen Hintergrund in Beratung nachweisen könne. Man erwiderte ihm, das sei in weniger als vier Stunden zu bewerkstelligen. Er sagte dem Partner, er wolle als alleiniger Direktor des Unternehmens aufgeführt werden, der Name solle in Thomas Eden Limited umgewandelt werden. Das Unternehmen würde militärische Forschung und Analyse für Rüstungsunternehmen und spezielle Militärzeitschriften betreiben. Der Mann aus der Kanzlei stellte ein paar Fragen.

			Geschäftskonto?

			Bereits in London bei der HSBC eingerichtet, auf den Namen Thomas Eden. Der aktuelle Kontostand belaufe sich auf neunzigtausend Pfund.

			Adresse?

			Will nannte ihm eine Privatadresse in Barnes, London, ohne allerdings die Tatsache zu erwähnen, dass dies eine Deckadresse war. Eine junge Frau dort würde seine Post weiterleiten an ein vom MI6 betriebenes Postfach.

			Kontaktdaten?

			Er nannte eine BlackBerry-Nummer und eine E-Mail-Adresse. Außerdem fügte er hinzu, er sei im Moment auf Geschäftsreisen durch Europa und würde erst in einigen Wochen wieder nach London kommen. Wäre es möglich, alle Dokumente, die er unterschreiben müsste, per Kurier an das Hotel Otrada in der Ukraine zu schicken?

			Ja, natürlich. Sie haben sie morgen vorliegen, und wenn wir sie einen Tag später zurückerhalten, können wir noch am selben Tag das Unternehmen eintragen lassen.

			Der Mann erklärte dann, er brauche zur formellen Auftragsbestätigung eine Anzahlung von tausend Pfund, und nannte Will die Bankdaten der Kanzlei. Er klang erfreut darüber, einen neuen Klienten an Land gezogen zu haben, und beendete das Gespräch mit den Worten, er sei sicher, dass dies der Beginn einer langen Geschäftsbeziehung sein würde.

			Nach dem Gespräch begab sich Will erneut ins Internet, um eine weitere Website zu suchen. Eine halbe Stunde später hatte er mit einem Manager bei Servcorp gesprochen, einem Unternehmen, das darauf spezialisiert war, Büroräume und andere Gegebenheiten einschließlich Telefondienst und individuellen Telefonleitungen, die man auch aufs Handy umleiten konnte, zur Verfügung zu stellen. Nachdem sie sich auf einen monatlichen Preis geeinigt hatten und Will versprochen hatte, die Unterlagen der Firma zu schicken, sobald sie in den nächsten Tagen vorlagen, gab er der Frau seine Bankdaten durch. Thomas Eden Limited hatte jetzt eine Adresse in Canary Wharf, London, und würde für jeden, der die Firma überprüfte, einen legitimen Eindruck machen.

			Zum Schluss rief er noch im Hotel Otrada an, hinterließ an der Rezeption, dass er am folgenden Abend wieder im Hotel sei, und fragte, ob man ihn mit jemandem verbinden könnte, der ihm Visitenkarten drucken könnte. Er wurde mit dem Empfangschef verbunden, der ihm erklärte, dass dies kein Problem sei. Will gab ihm die neue Firmenadresse und alle Kontaktdetails durch. Design? Das war Will egal. Vielleicht eine schlichte weiße Karte mit blauen Druckbuchstaben und Zahlen.

			Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, schaltete den Computer aus und streckte seine schmerzenden Muskeln. Dann drehte er sich mit seinem Stuhl so, dass er das luxuriöse Zimmer betrachten konnte. Zimmer in Fünfsternehotels. Er hatte in Hunderten übernachtet, aber er hasste sie alle, weil sie ihn daran erinnerten, wie weit er von einem normalen Leben entfernt war.

			Er legte sich auf das Doppelbett. In zwei Stunden musste er aufbrechen. Vielleicht konnte er sich vorher noch ein wenig ausruhen, obwohl er nicht sicher war, dass er schlafen konnte. Er streckte einen Arm auf die leere Seite des Betts aus, glättete mit der Hand die Steppdecke und ließ sie dort liegen.

			Der Laurenziberg, eines der bevorzugten Naherholungsgebiete Prags, war für gewöhnlich sehr belebt, aber jetzt war er fast menschenleer. Es dämmerte, eine dünne Schneeschicht bedeckte Boden und Bäume im Park, und die Temperatur war um einige Grade unter null gesunken. Will ließ sich vom Navigationssystem in seinem BlackBerry über den fast vollständig bewaldeten Hügel leiten, bis er den Laternenpfahl fand. Er blickte auf die Uhr. Dreiundzwanzig Minuten vor der Zeit. Der von Bäumen gesäumte Fußweg verschwand nach etwa fünfzig Metern hinter einer Biegung. Will schaute erneut auf seine Armbanduhr und wartete, bis der zweite Zeiger die zwölf erreicht hatte, bevor er in normalem Schritt weiterging. Er bog um die Ecke und sah einen mächtigen Baum. Darunter blieb er stehen und sah wieder auf den zweiten Zeiger. Er hatte dreiundfünfzig Sekunden gebraucht, um die Entfernung zu überwinden. Er drehte sich zu dem Laternenpfahl um, den er nun nicht mehr sehen konnte, und verschränkte die Arme vor der Brust, weil er ein bisschen fröstelte. Dann wartete er.

			Diese flüchtigen Kontakte fanden nur selten mit Personen statt, die man kannte, und so hatte Will auch keine Ahnung, ob die Kontaktperson männlich oder weiblich, jung oder alt war. Aus diesem Grund musste der Zeitplan natürlich bis ins kleinste Detail stimmen. Alistair hatte ihm exakte Anweisungen gegeben: 16.39 Uhr, Breitengrad 50°4'58.73"N, Längengrad 14°23'58.19"O.

			Er blickte sich um. Die Bäume standen dicht; niemand sonst war unterwegs. Dreiundzwanzig Minuten lang blieb er so stehen, wobei er nur gelegentlich auf die Uhr schaute. Als jedoch der Moment näher rückte, hielt er das beleuchtete Zifferblatt seiner Armbanduhr fest im Auge.

			Noch dreißig Sekunden.

			Zwanzig.

			Zehn.

			Jetzt.

			Er begann auf den Laternenpfahl zuzugehen, wobei er dem Drang widerstand, schneller zu werden. Als er sich der Biegung näherte, hoffte er tief im Innern, dass der Kontakt so erfahren war, dass er seine Uhr vorher nach der Atomuhr online gestellt hatte. Als er um die Ecke bog, sah er drei Leute auf dem Weg, zwei nahe beieinander, die einzelne Person näher bei ihm. Er ignorierte sie zunächst alle und bewegte sich weiter in normalem Tempo, was schwerfiel, wenn man sich darauf konzentrierte.

			Er erreichte die Person, die am nächsten zu ihm war, kam ihr aber nicht zu nahe. Wenn das die Kontaktperson war, so befand er sich bereits außerhalb seiner Position hinter dem Laternenpfahl. Aber für die beiden anderen Personen vor ihm galt das nicht. Er versuchte herauszubekommen, ob sie zusammen waren, konnte es aber nicht mit Sicherheit sagen. Die Dunkelheit verbarg ihre Gesichtszüge.

			Als er näher kam, konnte er jedoch sehen, dass die beiden nicht nebeneinander gingen; einer war leicht vor dem anderen. Zehn Meter vor dem Laternenpfahl. Der vordere Mann war zu nahe daran. Aber vielleicht ging er ja ein bisschen zu schnell. Kurz darauf war er jedoch bereits am Laternenpfahl vorbei und kam auf Will zu. Sie gingen aneinander vorbei. Nichts passierte. Will ging weiter.

			Jetzt war er noch drei Meter vom Laternenpfahl entfernt.

			Auch die alte Frau, deren Gesicht nun im Lichtschein zu erkennen war.

			Ältere Menschen gingen mit gleichmäßigerem Tempo als junge. Sie waren eine gute Wahl für flüchtige Kontakte.

			Will blieb auf der rechten Seite des Weges, sodass er direkt am Laternenpfahl vorbeiging. Die Frau dagegen ging im weiten Bogen daran vorbei.

			Ein Meter. Die Frau hielt die Arme an den Seiten.

			Dreißig Zentimeter.

			Der Laternenpfahl. Jetzt waren sie direkt nebeneinander. Die Frau hob unmerklich ihren Arm. Sie hatte ein kleines Päckchen in der Hand.

			Dann hielt Will es zwischen den Fingern.

			Will ging weiter und verstaute den falschen Pass mit dem russischen Einreisevisum in einer Tasche.

			Eine Stunde später betrat er die Bar Bunkr Parukárka. Sie war schwierig zu finden gewesen, und als er die gewundene Metalltreppe in den umgewandelten Atombunker aus den Fünfzigerjahren herunterging, wünschte er sich, er hätte keinen Anzug angezogen. Die Wände waren mit Graffiti bedeckt, aus der fensterlosen Kellerbar dröhnte Industrial Rock, und die Zwanzigjährigen beäugten ihn voller Misstrauen. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Zivilfahnder.

			Er bestellte ein Bier und setzte sich an einen niedrigen Tisch. Es war nicht voll – dafür war es noch zu früh am Abend –, aber die Atmosphäre war trotzdem klaustrophobisch und intensiv. Er nahm die Krawatte ab, öffnete die obersten Hemdknöpfe und zog das Jackett aus. Dann streckte er die Beine aus, trank einen großen Schluck Bier, wuschelte sich durch die Haare und tat sein Bestes, um nicht zu sehr wie ein Polizist zu wirken.

			Er blickte sich um und fragte sich, warum Krystof gerade diesen Ort als Treffpunkt gewählt hatte. Der frühere Geheimdienstoffizier des Bezpecnostní Informacní Skuzba, jetzt Privatdetektiv, war Mitte vierzig und hatte mit dieser Art von Bar genauso wenig gemein wie Will.

			Krystof kam fünf Minuten zu spät. Das war nicht ungewöhnlich; er verspätete sich manchmal auch um ein paar Stunden. Am anderen Ende des Kellergewölbes baute eine Band ihre Instrumente auf. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, würden sie laute, angsterregende Musik spielen. Will trank noch einen Schluck Bier und betrachtete die Leute, die an der Theke saßen. Ein paar langhaarige Goths, ein paar Slacker; alle wirkten sie so, als fühlten sie sich hier wohl. Will hatte keine Erfahrung mit dieser Art von kultureller Rebellion, und einen Moment lang beneidete er die seltsam hübschen Leute um sich herum. Aber dann fragte er sich, ob er überhaupt etwas mit ihnen gemeinsam hatte. Vielleicht waren sie ja nur hier glücklich, weil normale Orte sie zutiefst unglücklich machten.

			Krystof tauchte unten an der Treppe auf. Er trug einen verschlissenen braunen Anzug. Die Krawatte hatte er gelockert und den obersten Hemdknopf geöffnet. Die unvermeidliche Zigarette hing ihm im Mundwinkel. Er blieb an der Theke stehen, beugte sich vor und sagte etwas zu dem Barkeeper, bevor er an Wills Tisch trat. Obwohl die Beleuchtung in der Bar schummrig war, konnte Will erkennen, dass der Tscheche unrasiert war und dunkle Ringe unter den Augen hatte.

			Will stand auf, streckte die Hand aus und sagte auf Englisch: »Wir hätten uns auch woanders treffen können.«

			Krystof schüttelte ihm die Hand. »Wo wäre denn dann der Spaß gewesen, David?«

			David Becket. Ein MI6-Offizier, dessen Profil zu Krystofs passte: bei der letzten Beförderung übergangen, Schulden, erschöpft, zynisch, gescheiterte Ehen und heranwachsende Kinder, die nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war, dass Davids fiktive ältere Tochter sich in der Highschool gut machte, während Krystofs echte Tochter brutal von einer Gang vergewaltigt und stranguliert worden war.

			Sie hatten sich gerade gesetzt, als auch der Barkeeper schon kam und eine Flasche Becherovka und zwei Gläser auf ihren Tisch stellte. Krystof schraubte den Deckel ab und goss die Flüssigkeit in die Gläser, bis sie fast voll waren. Er drückte seine Zigarette aus, hob das Glas an die Lippen, murmelte: »Auf dein Wohl«, und leerte es in einem Zug.

			»Auf dein Wohl.« Will trank einen kleinen Schluck und stellte das Glas wieder ab.

			Krystof füllte sein Glas erneut und hielt es in der Hand. »Bist du noch dabei?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, noch zehn Jahre abzureißen, bis ich pensionsberechtigt bin.«

			Becket war fünfundvierzig; sein jugendliches Aussehen war das Einzige, was für ihn sprach. Krystof hatte nicht einmal das. Alter, Stress und Depressionen waren mit seinem früher einmal attraktiven Gesicht nicht so freundlich umgegangen.

			Krystof trank noch einen Schluck und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Ich wollte mich noch bei dir bedanken.«

			»Wofür?«

			»Für die Blumen und die Karte.« Er wandte den Blick ab. Sein Gesicht wirkte traurig und irritiert. »Ihre Mutter wollte mich noch nicht einmal zur Beerdigung lassen.«

			»Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb habe ich die Blumen zu dir schicken lassen.«

			Krystof blickte ihn wieder an. »Sie meinte, ich sei jetzt ja bestimmt froh, dass ich für ein Kind weniger Alimente zahlen müsse.« Er kippte den Inhalt seines Glases hinunter und schenkte sich erneut nach.

			Will hatte Mitleid mit Krystofs Misere, aber er hatte auch Angst, dass der Mann sich um den Verstand trank. Er drehte sein Glas. »Wenn du willst, habe ich Arbeit für dich.«

			Krystof blies den Rauch aus. »Geben sie dir immer noch Aufträge?«

			»Ab und zu.«

			Krystof nickte. »Es ist keine Frage des Wollens, eher des Brauchens.« Er trank einen Schluck Kräuterbitter. »Was willst du?«

			»Namen.«

			»Preis?«

			Will seufzte. »Der Dienst will es natürlich so billig wie möglich halten.«

			»Scheißkerle.«

			»Ja, wirklich Scheißkerle«, bestätigte Will. Er lächelte. »Es ist schon okay. Ich habe nicht nachgegeben und wenigstens normale Sätze ausgehandelt.«

			Krystof wusste, was das bedeutete: fünftausend Pfund im Voraus und weitere fünftausend bei erfolgreicher Lieferung. Er drückte seine Zigarette aus, zündete aber gleich eine neue an. »Erzähl mir davon«, sagte er.

			»Otto von Schiller. Hast du schon einmal von ihm gehört?«

			Der frühere tschechische Geheimdienstoffizier rieb sich über das stoppelige Kinn. »Kommt mir bekannt vor.« Er kniff die Augen zusammen. »Waffenhändler?«

			»Ja. Lebt in Berlin.«

			Krystof trank sein Glas aus und füllte es erneut mit Becherovka. »Ich kann mich erinnern, dass wir vor ein paar Jahren …«, er begann schon ein wenig zu lallen, »… als ich noch im BIS war … wir haben ohne Erfolg versucht, einen seiner tschechischen Deals auffliegen zu lassen.«

			Will gähnte, um David gelangweilt wirken zu lassen. »Der Dienst will wissen, was für einen Partner von Schiller hat. Vor allem, ob er Engländer oder Amerikaner ist.«

			Krystof griff erneut nach der Flasche. Anscheinend hatte er vergessen, dass er sein Glas gerade frisch gefüllt hatte. »Klar. Ich frag mal rum.«

			Will reichte dem Tschechen einen braunen Umschlag mit der Anzahlung und sagte: »Kauf dir davon was zu essen und neue Klamotten.« Er warf einen Blick auf die Flasche. »Und sonst nichts.«

			Der tschechische Privatdetektiv blickte sich im Bunker um. »Hier ist sie immer hergekommen.« Er lächelte, aber sein Gesichtsausdruck war bitter. »Du wärst geschockt gewesen, wenn du sie gesehen hättest. Piercings in den Ohren, in der Nase … überall. Aber mir war es egal; sie war immer mein kleines Mädchen.« Er starrte an die Decke und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Die Männer haben sie geschnappt, als sie von hier nach Hause gegangen ist.« Seine Augen waren feucht, als er Will anblickte. »Ich konnte nicht allein hierherkommen, aber alle, die ich kenne, halten sich von mir fern. Als du mich um ein Treffen gebeten hast, hatte ich endlich die Gelegenheit hierherzukommen, um mich von ihr zu verabschieden.« Er schob die Flasche weg. »War das falsch?«

			Will starrte ihn an. Er dachte nicht mehr daran, dass er David war. Zwar konnte er es Krystof nicht sagen, aber er wusste genau, wie er sich fühlte. Und das war der Fluch von Agenten wie Krystof. Ganz gleich, hinter wie vielen Täuschungen man sich verbarg, die Momente wahrer Emotion konnte man nicht vermeiden. Will schluckte, um seine Stimme unter Kontrolle zu bringen, legte eine Hand auf die des Tschechen und erwiderte: »Nein, es war genau das Richtige.«

			Krystof blickte auf den Tisch; eine Träne fiel in sein Glas. »Der Name, den du brauchst – ändert es irgendwas?«

			Will beugte sich vor und sagte leise: »Pass auf dich auf, mein Freund. Was du für mich tust, ist sehr, sehr wichtig. Der Name spielt eine große Rolle für meinen Plan. Wenn du ihn herausfindest, hilfst du damit, den Tod von Millionen von Menschen zu verhindern.«
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			Sentinel wog sein Handy in einer Hand und starrte es an. Er sah müde aus. »Borzaya hat etwas für mich. Aber dieses Mal kann ich das Risiko nicht eingehen, mich mit ihm zu treffen, ohne dass du dabei bist.«

			Borzaya war der Codename des FSB-Offiziers, den Sentinel vor drei Tagen in Ungarn getroffen hatte. Er war einer der Spitzenagenten des MI6-Mannes.

			Will nickte. Er konnte jetzt in Odessa sowieso nur abwarten, bis Krystof etwas zu berichten hatte. »Ja, sicher. Du kannst über meine Zeit verfügen.«

			»Wie gnädig von dir.«

			Will runzelte die Stirn. »Die Chancen, dass Razin da ist, sind äußerst gering. Er wird wohl kaum einen Anschlag auf Borzaya verüben, während du dich mit ihm triffst.«

			Sentinel blickte Will an und wiederholte: »Ich kann es mir nicht leisten, Risiken einzugehen.«

			»Ich verstehe.«

			»Das freut mich!« Sentinel trat an den Kühlschrank, nahm einen Karton Fruchtsaft heraus und riss ihn auf. Er trank einen Schluck, dann sagte er ruhig: »Tut mir leid. Ich bin es einfach nicht gewohnt, mit anderen MI6-Offizieren zusammenzuarbeiten. Ignorier meinen Tonfall einfach.«

			Die Entschuldigung überraschte Will. »Ich arbeite normalerweise auch allein.«

			»Wie war das für dich – in den letzten neun Jahren?«, fragte Sentinel.

			Anstrengend, gefährlich, beglückend, frustrierend und herzzerreißend. Aber das war nicht die Antwort, die Sentinel hören wollte.

			»Du kennst doch das meiste«, erwiderte Will.

			Die ständige Sorge, dass er eines Tages sein isoliertes Leben akzeptieren würde.

			Sentinel verstand. Mitfühlend sagte er: »Das passiert nicht.«

			»Dir ist es aber passiert.«

			Sentinel runzelte die Stirn. »Es … es kommt dir vielleicht so vor, aber ich kann dir versichern, dass das Gegenteil der Fall ist. Wenn sie mich endlich aus dem Dienst ziehen …« Er brach ab. »Na ja, ich träume wahrscheinlich von den gleichen Dingen wie alle normalen Menschen.« Sein Gesicht wirkte traurig. Er nickte und sagte wie zu sich selbst: »Ja, ich will diese Dinge. Vielleicht mehr als die meisten.«

			»Du kannst doch aufhören.«

			Sentinel schüttelte den Kopf. »Ich habe nach meiner Haft angeboten, hierher zurückzukehren. Jetzt muss ich es auch durchstehen.«

			In Will stieg Ärger auf. »Der Dienst weiß genau, dass du so denkst. Sie beuten dein Pflichtbewusstsein aus.«

			»Natürlich.« Er lächelte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Um 16.05 Uhr geht unser Flug nach Budapest.«

			Die Royal Suite im Gresham Palace war das luxuriöseste Zimmer in ganz Budapest, mit Blick auf die Donau, die Kettenbrücke, das Schloss und die Budaer Berge. Im Art-déco-Wohnbereich der Suite waren zwei große Sofas einander gegenüber platziert. Will und Sentinel saßen auf einem, Borzaya auf dem anderen. Zwischen ihnen befand sich ein gläserner Couchtisch, auf dem Tassen und eine Flasche standen.

			Wills Anwesenheit bereitete dem FSB-Offizier sichtliches Unbehagen.

			Der dickliche Geheimdienstmann hatte die Beine übereinandergeschlagen. Er war sehr gepflegt, in seinem dunkelgrauen Anzug, dem Hemd mit den Manschettenknöpfen und der Krawatte, die zu einem Windsorknoten gebunden war. Die Haare hatte er zurückgekämmt, und dem Duft nach zu urteilen, den er verströmte, hatte er reichlich teures Eau de Toilette auf seinem glatten Gesicht verteilt.

			Zögernd musterte er Will. Dann fragte er: »Beherrschen Sie meine Sprache?«

			»Ja«, antwortete Will auf Russisch.

			Borzaya warf Sentinel einen scharfen Blick zu. »Sind Sie zu hundert Prozent sicher, dass er vertrauenswürdig ist?«

			Sentinel beugte sich vor. »Er wäre nicht hier, wenn es anders wäre.«

			Borzayas Miene blieb feindselig. »Name?«, fragte er Will.

			»Richard Bancroft.«

			»Echter Name?«

			»Nein.«

			»Der Name, mit dem Sie in Ungarn eingereist sind?«

			»Nein.«

			Borzaya nickte. »Gut.« Er zog ein kleines silbernes Zigarettenetui aus der Tasche, öffnete es, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an. »Aber Sie haben immer noch nicht erklärt, warum Sie hier sind.«

			Sentinel warf ein: »Richard kommt vom Hauptquartier. Er berichtet das, was Sie herausgefunden haben, nach London.«

			»Nach London?« Borzaya schnalzte mit der Zunge. »Das wäre ein übler Fehler.«

			Will wollte etwas sagen, aber Sentinel bedeutete ihm zu schweigen.

			Borzaya zog an seiner Zigarette und blickte von einem Mann zum anderen. »Ich habe nichts über den Aufenthaltsort von Taras Khmelnytsky erfahren. Ich habe es versucht, habe aber nur herausgefunden, dass er an einem hochgeheimen Training teilnimmt.«

			Sentinel schlug sich mit den Händen auf die Beine. »Verdammt.«

			»Sein Aufenthaltsort ist nur während der Dauer des Trainings geheim. Wenn es vorbei ist, kann ich ihn für Sie aufspüren.« Borzaya schwieg. »Es sei denn … dass es Ihnen zu spät ist.«

			Sentinel schüttelte den Kopf. »Viel zu spät.«

			Der FSB-Offizier drückte sorgfältig seine Zigarette aus und schien zu überlegen. Dann blickte er Sentinel direkt an und sagte: »Es ist noch nicht alles verloren.«

			»Haben Sie etwas in den Archiven gefunden?«

			Borzaya nickte. »Etwas sehr Schlimmes.« Er blickte Will an. »Wenn Sie vorhaben, das, was ich sage, nach London zu tragen, müssen Sie jetzt sofort das Zimmer verlassen.«

			Will schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwohin, solange wir Khmelnytsky nicht aufgehalten haben.«

			»Wie aufgehalten haben?« Borzaya blickte Sentinel an. »Ich weiß, dass Sie ihn finden wollen, aber Sie haben mir nicht gesagt, warum.«

			»Zu Ihrer eigenen Sicherheit«, erwiderte Sentinel.

			Borzaya lachte. Offensichtlich glaubte er Sentinel kein Wort.

			»Was haben Sie in den Archiven gefunden?«

			Borzaya warf Will einen Blick zu. »Gehen Sie oder bleiben Sie?«

			Will erwiderte seinen Blick ruhig. »Ich bleibe.«

			»Ich hoffe, das ist die richtige Entscheidung.« Borzaya zündete sich erneut eine Zigarette an und blickte zu einem der Fenster des Hotelzimmers. »Es gibt Zehntausende von KGB-Akten in den Archiven des FSB und des SWR. Es würde Jahre dauern, sie alle zu lesen.«

			»Sie brauchten sie ja gar nicht alle zu lesen«, fuhr Sentinel ihn an. »Ich habe Ihnen eine ganz spezifische Aufgabe gegeben.«

			»Ja, in der Tat.« Borzaya verzog spitzbübisch das Gesicht. »Ich sollte den Beweis für eine undichte Stelle in der MI6-Sicherheit finden. Trotzdem hatte ich Glück.«

			»Warum?«

			Der FSB-Offizier zuckte mit den Achseln. »Die Akten, die ich lesen sollte, waren streng geheim. Ich musste erklären, warum ich die Erlaubnis haben wollte, sie zu lesen.«

			»Warum haben Sie Glück gehabt?«, wiederholte Sentinel.

			Borzaya lächelte. »Eine der Akten fehlte. Ich fand das merkwürdig, daher überprüfte ich die Register, um zu sehen, wer die Akte als Letzter gelesen hatte.« Er blies Zigarettenrauch aus. »Können Sie sich noch an diesen Idioten Filip Chulkov erinnern?«

			»Ja.«

			Will blickte Sentinel fragend an. »Chulkov? War das einer von unseren?«

			Sentinel schüttelte den Kopf. »Nein. Er war FSB-Offizier. Wurde vor zwei Jahren ermordet. Der Fall ist bis heute ungelöst.« Er blickte wieder zu Borzaya. »Sein Name stand im Register?«

			Borzaya nickte. »Der Mann war ein Schwachkopf, aber man hat ihm offensichtlich gestattet, die Akten zu lesen.« Er lachte leise. »Wahrscheinlich hat die Führung es ihm erlaubt, weil sie dachten, er sei sowieso zu blöd, um irgendetwas von dem zu verstehen, was er da las.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich habe in den letzten zwei Tagen weniger geheime Akten überprüft, um festzustellen, ob es irgendwelche Verweise auf die fehlende Akte gibt. Schließlich habe ich eine gefunden. Sie enthielt einen kurzen KGB-Bericht aus dem Jahr 1987. Darin steht, dass es sich lohnen könnte, einen jungen MI6-Offizier mit Sitz in Moskau zu kontaktieren. In dem Bericht stand der volle Name des MI6-Offiziers.«

			Sentinel wirkte äußerst konzentriert.

			Borzaya lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe mir auch die Berichte über Chulkovs Tod angeschaut. Dort fand ich eine Liste mit den Handyanrufen des Offiziers an den Tagen vor seinem Tod. Alle Nummern wirkten normal – Anrufe bei Kollegen vom FSB, SWR und GRU, bei einigen höheren Militärbeamten und bei ein paar Politikern.« Er lächelte. »Ich kann verstehen, warum niemand von ihnen als verdächtig galt.«

			Wills Gedanken überschlugen sich. »Einer der Anrufe war bei Taras Khmelnytsky.«

			»Korrekt, Mr. Bancroft.«

			»Und wer war der junge MI6-Offizier?«

			Borzaya warf Sentinel einen Blick zu. Dann sagte er angespannt: »Alles, was ich jetzt sage, muss unter uns bleiben.«

			»Einverstanden.«

			Nachdenklich blickte Borzaya zur Seite. Schließlich nickte er leicht und sagte: »Ende der Achtzigerjahre war er undercover als zweiter Sekretär in der britischen Botschaft in Moskau. Der KGB fand heraus, dass er heimlich eine Affäre mit einem sowjetischen Diplomaten hatte, was damals komplett verboten war.«

			»Nun, dann haben sie ihn offensichtlich rekrutiert, denn warum sollte es sonst eine geheime Akte über ihn geben?«

			»Vielleicht.«

			»Haben Sie Zweifel?«

			Borzaya schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass der KGB irgendetwas von ihm gehabt hat. Aber sein Aufenthalt hier war nur von kurzer Dauer. Warum hätte er als KGB-Agent während seines Postens hier wieder nach London zurückkehren sollen? Sie hätten ihn doch bestimmt ermutigt, während der gesamten Dienstzeit in Moskau zu bleiben, damit sie alles Mögliche über ihn erfahren konnten.«

			»Er ist vor ihnen davongelaufen«, warf Sentinel ein.

			»Der Meinung bin ich auch.«

			Sentinel senkte den Kopf. »Schade, dass wir nicht wissen, was er dem KGB erzählt hat.«

			»Doch, das wissen wir. Das steht eindeutig in der Akte, die ich gelesen habe. Der Offizier war für den KGB von Interesse, weil er ihnen den Standort verschiedener sicherer Häuser des MI6 in Moskau sagen konnte.«

			»Sicherer Häuser?«

			»Sicherer Häuser.«

			Wie das sichere Haus, in dem Sentinel gefangen worden war, bevor er für sechs Jahre in der Lubjanka verschwand.

			Sentinel stand auf und trat ans Fenster. Mit dem Rücken zu Will und Borzaya sagte er: »Ich habe immer gedacht, ein Agent hätte mich an die Sowjets verraten, nicht ein MI6-Offizier.« Langsam drehte er sich um und schaute Borzaya an. »Wer ist es?«

			Borzaya klopfte sich mit der Hand aufs Knie. »Er ist …« Er machte eine Pause. »Es darf nicht nach London gelangen. Sie haben mir Ihr Wort gegeben.« Erneut machte er eine Pause. »Ich bin durch Sie schon genug gefährdet, ohne dass mein Name ins Spiel kommt.« Schließlich hob er eine Hand und sagte: »Der Verräter ist der jetzige MI6-Leiter der Moskauer Station.«
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			Vor einer Viertelstunde hatte Borzaya das Hotelzimmer verlassen. Will und Sentinel saßen einander gegenüber. Auf dem Boden neben ihnen standen Becher mit schwarzem Kaffee.

			»Lass uns mal alle Möglichkeiten durchdenken.« Sentinel trank einen Schluck Kaffee; er wirkte wütend, aber zugleich auch konzentriert. »Der MI6-Offizier wird vom KGB angesprochen, und sie drohen ihm, seine Affäre den britischen Behörden zu enthüllen, wenn er nicht kooperiert. Eigentlich hätte er ihnen sagen müssen, sie sollten sich zum Teufel scheren, aber er ist jung und verängstigt.«

			»Also gibt er preis, wo sich die sicheren Häuser befinden, und flieht dann nach London, bevor sie die Daumenschrauben noch enger anziehen.«

			»Normalerweise hätte der KGB ihn verfolgt und versucht, ihn aus London herauszuholen, aber …« Sentinel stellte seine Tasse ab.

			»Die Sowjetunion bricht zusammen, das russische Element des KGB wird in den SWR umgewandelt, und dabei fällt der MI6-Offizier durch die Maschen.«

			Sentinel nickte. »Oder sie haben sich überlegt, dass er für das neue Russland nicht mehr von Nutzen ist – zu weit unten auf der Leiter, zu weit weg.«

			»Auf jeden Fall aber haben sie dich in einem der sicheren Häuser erwischt.« Will versuchte, sich vorzustellen, wie dieser Moment abgelaufen war. Selbst für einen altgedienten Agenten wie Sentinel musste es eine schreckliche Erfahrung gewesen sein.

			Sentinel wandte einen Moment lang den Blick ab; dann sagte er leise: »Ich hörte sie ins Haus kommen, blickte aus dem Fenster und sah, dass das Haus komplett umstellt war. Da wusste ich, dass alles verloren war. Also setzte ich die Pistole …« Er seufzte.

			»Du hast dir die Pistole an den Kopf gesetzt, konntest aber nicht abdrücken.«

			Sentinel starrte ins Leere. »Bis heute kann ich mich immer noch nicht entscheiden, welche Reaktion die feigere war.«

			Will beugte sich vor. »So darfst du es nicht sehen. Es war eine ungewisse Situation.« Er hatte keine Ahnung, was er unter vergleichbaren Umständen getan hätte.

			»Die Situation war sehr gewiss. Ich hatte viel zu viele Geheimnisse und wusste von viel zu vielen russischen MI6-Agenten, die exekutiert worden wären, wenn ich unter der Folter geredet hätte.«

			»Aber du hast deinen Mund gehalten.«

			»Ich wusste ja, dass sie mich auf der Stelle erschossen hätten, wenn ich gesagt hätte, was sie hören wollten.« Sentinel verschränkte die Hände. »Mir ist es nur gelungen, den Mund zu halten, weil ich mich hartnäckig geweigert habe, mir von den Russen antun zu lassen, was ich mir selber nicht antun konnte.« Er blickte Will an; seine Miene änderte sich. »Zurück zur Arbeit. Lass uns einmal zwei Jahre vorspulen. Razin war mittlerweile einer meiner Agenten und wollte unbedingt die Identität meiner anderen Agenten kennen.«

			»Er wusste aber, dass er sie von dir nie erfahren würde. Deshalb fragte er sich, ob er sie wohl von einem anderen MI6-Offizier erfahren könnte.«

			»Von einer Person, die früher schon einmal Geheimnisse an die UdSSR oder Russland verraten hatte.«

			»Also beauftragte er seine Kontakte im russischen Geheimdienst, diskrete Nachforschungen anzustellen, ob es so eine Person gab.«

			Sentinel stimmte ihm zu. »Einer dieser Kontakte war ein FSB-Offizier namens Filip Chulkov. Er bekam die Erlaubnis, die geschlossenen, hoch geheimen MI6-Doppelagent-Akten zu lesen.«

			»Und in einer dieser Akten las er etwas von einem jungen MI6-Offizier.«

			»Chulkov war tatsächlich dumm, aber selbst er hat den Namen in der Akte sofort wiedererkannt.«

			»Allerdings scheint ihn seine Dummheit letztendlich den Kopf gekostet zu haben. Statt mit der Akte und dem Namen zu seinen Vorgesetzten beim FSB zu gehen, damit sie den Fall wieder aufrollen konnten, hat er alles direkt zu Razin getragen.«

			»Der hat sich bei ihm bedankt und ihm eine Kugel in den Kopf geschossen.«

			Will trank einen Schluck Kaffee. »Razin kontaktiert den Leiter der Moskauer Station und …«

			»… erpresst ihn, um an die Namen meiner Agenten zu kommen.«

			Zwar waren es größtenteils nur Vermutungen, aber für Will ergaben sie einen Sinn. Allerdings half ihnen diese Erklärung nicht. Frustriert sagte er: »Wir können deine Agenten nicht vorwarnen.«

			»Ich weiß.« Sentinel klang ebenso frustriert. »Wenn wir das tun, nehmen wir sie aus dem Spiel. Und das Ergebnis ist das Gleiche, als wenn sie tot wären – Krieg und alles, was sich daraus ergibt.« Er blickte Will an. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, murmelte er. »Wie wahrscheinlich ist der Erfolg der Operation, die du planst?«

			»Vorausgesetzt, ich komme an die richtigen Leute heran, wird sie funktionieren, aber ich kann nicht garantieren, dass nicht noch mehr von deinen Agenten getötet werden«, erwiderte Will.

			»Das habe ich mir schon gedacht.« Die Frustration wich Verzweiflung. »Ich kann nicht noch mehr sterben lassen.«

			»Im Moment kannst du aber nichts tun.«

			»Doch. Es gibt eine Möglichkeit …«

			Will wartete.

			Sentinel starrte nachdenklich auf den Fußboden. »Angenommen, wir würden Razin sagen, welche Agenten ich wann als nächste treffen will.«

			Will runzelte die Stirn. »Das würde nur etwas nützen, wenn du ein Ziel wärst.«

			Sentinel lächelte. »Vielleicht bin ich das ja. Er weiß, dass ich hinter ihm her bin, und hat schon einmal versucht, mich zu töten. Außerdem wäre mein Tod wahrscheinlich ein weiteres Juwel in seiner Krone. Wenn er mich tötet, hat er den Mann getötet, der die Spitzenagenten führt, den Mann, der die Fähigkeit besitzt, weitere Agenten zu rekrutieren, um die zu ersetzen, die Razin getötet hat, der Mann, den die Russen dummerweise aus der Haft entlassen haben, damit er weiter gegen sie arbeiten kann.«

			Wills Bauchmuskeln zogen sich zusammen. »Wir können nicht dich und deine Agenten als Köder benutzen.«

			»Warum nicht? Du wärst doch da, um uns zu schützen.«

			»Ich könnte versagen!«

			»Das darfst du gar nicht erst denken.«

			»Es ist viel zu riskant.«

			Einen Moment lang wirkte Sentinel überrascht von Wills Reaktion. »Machst du dir Gedanken darüber?«

			»Natürlich.« Will zeigte auf seinen Kollegen. »Eine große Zahl von Menschen ist davon abhängig, dass du am Leben bleibst.«

			»Umgekehrt …«

			»Ja, umgekehrt … aber wir brauchen dieser Gruppe nicht auch noch in die Hände zu spielen.« Will schüttelte den Kopf. »Wie willst du Razin zu einem Treffen bewegen, ohne ihn misstrauisch zu machen?«

			Sentinel blickte auf. »Ich tue mich mit Kiew zusammen. Sie sollen ein Telegramm nach London schicken, damit London die Moskauer Station davon unterrichtet, dass ich den Minsk DLB reaktiviere. Das kann nur Moskau genehmigen – sie haben einen Offizier, der frei nach Weißrussland ein- und ausreisen kann. Er bekommt meine Nachrichten und bringt sie in einem Diplomatenkoffer nach Russland. Morgen deponiere ich dort eine verschlüsselte Nachricht, in der steht, dass ich in drei Tagen Shashka treffe.« Codename Shashka war ein Spitzenagent und General der russischen Streitkräfte in Sankt Petersburg. »Die Nachricht wird dem Leiter der Station überbracht. Und dann kann ich nur hoffen, dass er die Details an Razin weitergibt.«

			»Vielleicht tut er es aber gar nicht.«

			Sentinel stand auf und schenkte sich noch Kaffee ein. »Razin wird ihn schon in die Mangel nehmen, um alles über unsere Pläne herauszufinden. Er hat den Mann bestimmt fest im Griff. Die Nachricht wird ihn erreichen, da bin ich sicher.«

			»Ich bin sehr dagegen, dich als Köder zu benutzen«, sagte Will. »Ich habe den Befehl, Razin aufzuhalten, aber ich soll auch dich um jeden Preis beschützen. Mir kommt deine Idee falsch vor.«

			»Dann sag du mir doch, was deiner Meinung nach richtig ist, damit nicht noch weitere meiner Agenten getötet werden.«

			Will schwieg.

			Sentinel setzte sich an einen Tisch, nahm sich ein Blatt Papier, ergriff einen Füller und begann zu schreiben. Als er fertig war, stand er auf, trat zu Will und reichte ihm das Blatt Papier. »Wenn ich in Weißrussland bin, schreibe ich die Nachricht neu und chiffriere sie.«

			TREFFEN SHASHKA UM 18.00 UHR AM 24. DIESES MONATS IM SICHEREN HAUS ST PETERSBURG. MUSS ÜBER JEDE GEHEIMDIENSTQUELLE VON SHASHKA ODER ST PETERSBURG VOR TREFFEN INFORMIERT WERDEN. KANN MEINEN RUSSISCHEN MITARBEITERN NICHT TRAUEN. UNDICHTE STELLE. BRAUCHE ZWEI PISTOLEN UND EINE FUNKANLAGE. ANTWORTE AM 23. MIT TREFFPUNKT-DETAILS.

			SENTINEL

			Will legte das Blatt zur Seite. »Das andere große Risiko ist Shashka selbst. Er ist als Agent extrem wertvoll.«

			»Er muss dabei sein. Mit einem Ersatzmann können wir nichts anfangen.«

			»Ich weiß.«

			Shashka konnte möglicherweise Razins Standort bestimmen. Allein schon wegen dieser Information war das Treffen wichtig. Außerdem war es möglich, dass Razin Shashka zu dem Treffen folgen würde. Er würde es sofort merken, wenn irgendetwas nicht stimmte.

			Aber Will war trotzdem nicht wohl bei dem Gedanken. »Du spielst mit dem Feuer.«

			»Das mache ich schon seit jeher.«

			Will blickte ihn an. In den letzten Tagen schien Sentinel gealtert zu sein. Will zögerte, dann sagte er leise: »Wenn es uns gelingt, Razin auszuschalten, dann musst du in den Ruhestand gehen. Such dir ein schönes Haus in England. Du hast mehr als genug getan.«

			»Das hatte ich nie vor.«

			»Du hast doch selber zugegeben, dass du darüber nachgedacht hast.« Will beugte sich vor. »Vielleicht würdest du nicht widersprechen, wenn dir die Entscheidung aus der Hand genommen wird.«

			Sentinel schwieg.

			»Ich könnte das … arrangieren.«

			Will sah Sentinel an, dass er über seinen Vorschlag nachdachte. Auf einmal strahlte er. »Eine Frau, ein nettes Haus auf dem Land, ein bisschen Gartenarbeit, ab und zu ein Bier in der Dorfschenke. Könnte ich all diese Dinge bei dir lernen?«

			Will lachte. »Ein Punkt für dich.«

			Sentinel lächelte. »Das habe ich mir gedacht.« Er seufzte. »Aber du hast recht, es ist eine angenehme Vorstellung …« Er verschränkte die Arme. »Morgen bin ich erst einmal in Minsk. Dazu brauche ich dich nicht, aber ich brauche dich für das Treffen mit Shashka in Russland.« Sein Blick wurde kalt. »Ich werde Razin töten. Und wenn ich mit ihm fertig bin, statte ich dem Leiter der Moskauer Station einen Besuch ab.«
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			Der russische Geheimdienstoffizier fuhr mit seinem Fahrzeug von der Moskauer Autobahn ab auf eine Nebenstraße Richtung Norden. Normalerweise brauchte er für die Fahrt nach Hause nur dreißig Minuten, aber es war dunkel und es schneite heftig. Hoffentlich war seine Frau nicht böse wegen der Verspätung. Sie hatten heute Abend Freunde zum Essen eingeladen und ihren noch kleinen Kindern erlaubt, dass sie aufbleiben durften. Nikita und Ivan waren bei der Aussicht ganz aufgeregt gewesen und hatten versprochen, nicht vor dem Essen einzuschlafen.

			Bald schon gab es keine Straßenlaternen mehr; rechts und links von der Straße erstreckte sich dichter Wald. Er stellte die Scheibenwischer schneller und spähte hinaus in das Schneetreiben. Die Heizung im Auto brummte laut, und obwohl sie auf der höchsten Stufe eingestellt war, produzierte sie kaum Wärme. Seine Frau drängte ihn schon die ganze Zeit, sich ein neues Auto anzuschaffen. Sie hatte recht; dieses zerfiel langsam in seine Einzelteile, und er bezweifelte, dass er damit durch den Winter kommen würde.

			Ein Wagen kam ihm mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegen. Der Offizier fluchte, weil sie ihn blendeten, und fuhr langsamer, bis der Wagen vorbei war. Die Straße vor ihm war jetzt leer. Er beschleunigte, wobei er sich fragte, ob seine Frau wohl sein Lieblingsgericht gekocht hatte.

			Er dachte an die letzten Tage. Seine Arbeit war riskant gewesen, und er war froh, dass er seine Aufgabe erfolgreich bewältigt hatte. Heute Abend konnte er sich entspannen, und er würde ein paar Flaschen Pinot Noir aufmachen. Keiner der Gäste wusste, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, und obwohl seine Frau im Großen und Ganzen Bescheid wusste, war sie nicht über die Details informiert. Und sein großes Geheimnis kannte sie sowieso nicht. Aber das spielte keine Rolle. Er würde ihnen heute Abend einfach sagen, dass er eine harte Woche hinter sich gebracht hatte.

			Mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, hob sich seine Laune. Er zog eine Zigarette heraus, zündete sie an und inhalierte tief. Beim Gedanken an das Abendessen lächelte er. Vielleicht würden er und seine Frau sich ja heute Nacht, wenn die Gäste gegangen waren und die Kinder im Bett lagen, noch lieben.

			Er kurbelte die Scheibe ein wenig herunter und schnipste die Asche nach draußen. Ein plötzlicher Windstoß riss ihm die glimmende Zigarette aus der Hand und wehte sie auf seine Brust. Fluchend blickte er an sich herunter, um sie zu finden, bevor sie ihm ein Loch in die Kleidung brannte. Sie lag auf seinem Schoß. Er nahm sie und blickte auf.

			In diesem Moment rammte ihn ein Fahrzeug von hinten.

			Der Offizier wurde nach vorn geschleudert, und der Sicherheitsgurt schnürte ihm fast die Luft ab. Er stöhnte, hörte Reifen quietschen und das Kreischen von Metall auf Metall. Das Lenkrad bebte in seinen Händen. Als er aufblickte, sah er Scheinwerfer im Rückspiegel und merkte, dass sein Wagen quer über die Straße auf den Wald zugeschoben wurde. Heftig riss er das Lenkrad herum, und sein Wagen drehte sich auf der glatten Straße.

			Was passierte hier?

			War der Fahrer betrunken?

			Der Wagen drehte sich um dreihundertsechzig Grad. Erneut wurde er auf den Wald zugeschoben. Bei einem Aufprall würde er zerquetscht werden. In seiner Schrottkarre gab es keine Airbags.

			Er war nur noch wenige Meter von den Bäumen entfernt.

			Kaum drei Sekunden.

			Keine Chance, die Kontrolle über das Auto wiederzugewinnen.

			Er löste den Sicherheitsgurt, stieß die Fahrertür auf und ließ sich aus dem Wagen fallen. Im nächsten Moment krachte das Auto gegen einen dicken Baumstamm. Seine Ellbogen und Kniescheiben schmerzten höllisch. Er atmete tief durch und schaute nach rechts. Das Auto, das ihn gerammt hatte, stand etwa fünfzig Meter entfernt, die Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Ein großer Mann, den er nur als Silhouette wahrnahm, kam auf ihn zu.

			Wollte er ihm helfen?

			Nein, nicht mit diesem langen Messer in der Hand.

			Er rappelte sich mühsam auf und zuckte zusammen, als seine Beine beinahe nachgaben.

			Angst und Adrenalin.

			Humpelnd machte er sich in der Straßenmitte auf den Heimweg. Sein Zuhause war nur wenige Kilometer entfernt. Das war das Wichtigste.

			Drei Kilometer.

			Nach Hause.

			Dort konnte er die Türen verriegeln.

			Seine Pistole holen.

			Er versuchte zu laufen, aber er kam kaum voran; er humpelte zu stark. Als er sich umblickte, sah er, dass der große Mann immer noch hinter ihm herkam. Er blickte nach vorn. Es war beinahe dunkel. Der Schnee fiel in dicken Flocken. Auf beiden Seiten der Straße erstreckte sich der Wald.

			Sollte er sich dort verstecken?

			Und vielleicht erfrieren?

			Oder sollte er auf der Straße bleiben, falls Hilfe käme?

			Vielleicht erst, wenn der Mann ihn eingeholt und umgebracht hatte.

			Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, deshalb ging er weiter die Straße entlang. Sein Atem kam in schnellen, flachen Zügen. Zu viele Zigaretten. Zu viel gutes Essen und Wein. Aber er ging weiter, obwohl seine Beine bei jedem Schritt schmerzten.

			Nach Hause.

			Nikita und Ivan in den Arm nehmen.

			Ihnen sagen, dass er sie liebte.

			Für immer bei ihnen bleiben.

			Nicht sterben.

			Der Schlag auf seinen Rücken ließ ihn nach vorn taumeln. Er lag auf dem Boden und versuchte weiterzukriechen. Seine Finger bohrten sich in den Schnee.

			Etwas hielt seinen Nacken fest an den Boden gedrückt.

			Ein Stiefel.

			Er spürte kein Adrenalin mehr, nur noch Entsetzen.

			Der Stiefel hob sich. Eine Hand packte ihn an der Schulter und warf ihn auf den Rücken. Zwei Hände legten sich um seinen Hals und rissen ihn hoch. Das Gesicht des Mannes war dicht vor seinem. Er konnte erkennen, dass er ruhig aussah.

			Dass es Taras Khmelnytsky war.

			Der Offizier trat nach ihm, aber es nützte nichts. Khmelnytsky hielt ihn fest. Er lächelte.

			Eine schnelle Bewegung.

			Schreckliche Schmerzen im Bauch.

			Natürlich.

			Das Messer.

			Er hatte keine Chance mehr, mit seinen Kindern zu kuscheln, etwas Leckeres zu essen und Pinot Noir zu trinken, mit seiner Frau zu schlafen.

			Khmelnytsky zog das Messer hoch und ließ den Offizier fallen.

			Er lag auf der Straße, sein ganzer Körper lag in den letzten Zuckungen. Sein Verstand jedoch war noch nicht verebbt.

			Einen Moment lang blieb Khmelnytsky über ihm stehen.

			Der Offizier dachte an das Geheimnis, das seine Woche so riskant und anstrengend gemacht hatte. Er fragte sich, wie seine Frau wohl reagiert hätte, wenn er ihr von seiner Arbeit als MI6-Doppelagent erzählt hätte.

			Er würde es nie erfahren.

			Khmelnytsky kniete sich hin und stieß Borzaya das Messer ins Gesicht.
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			Will war wieder in der Ukraine. Er ging durch die Lobby des Hyatt Regency in Kiew, das Handy ans Ohr gepresst. »Ich esse heute Abend um sieben Uhr mit ihm hier im Restaurant. Haben sie genug Zeit, um ein Team zusammenzustellen?«

			Patricks Stimme klang zögerlich. »Es wird eng, aber wir vermerken auf dem Telegramm, dass es dringend ist.«

			Will hockte sich auf ein Ecksofa, abseits von den anderen Hotelgästen. »Sag ihnen, dass jedes einzelne Wort zählt.«

			»Ich kann trotzdem nicht garantieren, dass du auffliegst.«

			»Ich weiß.«

			Schweigen.

			Will blickte sich in der Lobby um. »Wenn du das Protokoll zurückbekommst, muss ich nur wissen, ob sie den Bezug auf den Colonel dringelassen haben.«

			»Verstanden. Ich schicke dir eine SMS.«

			»Nicht auf mein Eden-Telefon.«

			»Ja klar.«

			In der Lobby wurde es voll, und Will beschloss, woandershin zu gehen.

			»Wenn du auffliegst, leugnest du alles – selbst wenn sie dich für ein paar Jahre ins Gefängnis werfen.«

			Will lächelte. »Ja, klar.«

			Es war früher Abend. Will war in seinem Hotelzimmer und hatte gerade seinen Anzug angezogen. Befriedigt musterte er sein Spiegelbild. Für seine Rolle sah er perfekt aus.

			Thomas Eden. Brite. Direktor der Thomas Eden Limited mit Sitz in London – eine legitime Firma, die jedoch unter dem Verdacht stand, Waffen zu liefern, und deshalb vom MI6 und der CIA beobachtet wurde.

			Heute Morgen hatte die CIA ein dringendes Telegramm an den ukrainischen Geheimdienst, den Sluzhba Bezpeky Ukraiiny, geschickt, in dem sie erklärten, Thomas Eden würde sich um neunzehn Uhr mit dem iranischen Verteidigungsattaché im Restaurant des Hyatt Regency treffen. Sie baten darum, dass der SBU das Gespräch zwischen den beiden Männern heimlich aufzeichnete und das Protokoll nach Langley schickte. Allerdings solle Eden nicht angerührt werden, da sonst größere Nachforschungen seiner Waffenlieferungen gefährdet seien. Die CIA wäre sehr dankbar, wenn sich der SBU entsprechend verhalten würde, und würde sich mit neuen geheimdienstlichen Erkenntnissen über die amerikanisch-russischen Beziehungen und den möglichen Effekt auf Europa erkenntlich zeigen.

			Es war eine direkte Anfrage, wie sie zwischen Geheimdiensten nicht unüblich war. Darin wurde unter anderem erwähnt, dass die CIA in der Ukraine nichts tun würde, ohne den SBU zu informieren.

			Tatsächlich steckte jedoch noch eine andere Wahrheit dahinter. Das Telegramm war mit der Hoffnung geschickt worden, dass der SBU die Mitschrift nicht nur an die CIA, sondern auch den engsten Verbündeten des SBU schicken würde, den SWR.

			Will steckte seine neuen Visitenkarten ein, die er am Tag zuvor vom Hotel Otrada abgeholt hatte. Es war Zeit zu gehen. Er verließ sein Hotelzimmer und fuhr mit dem Aufzug ins Restaurant. Während der Fahrt begann er, sich auf seine Rolle einzustimmen.

			Gesellig und umgänglich, geldgierig und gelegentlich ungehobelt, ein Schürzenjäger, nicht besonders loyal, mit einer Abneigung gegen Recht und Gesetz. Ganz anders als Will Cochrane.

			Die Türen des Aufzugs glitten auf. Er betrat das Restaurant. Der Saal mit den rund hundertfünfzig Plätzen war zu drei Vierteln voll. Er sagte seinen Namen, und ein Kellner brachte ihn an seinen Tisch. Der untersetzte, iranische DA im mittleren Alter mit Schnurrbart und gegeltem schwarzem Haar war bereits da. Er erhob sich und schüttelte Thomas Eden die Hand.

			Will grinste und sagte laut: »Mr. Mousavi, schön, Sie kennenzulernen.«

			Der DA erwiderte sein Lächeln nicht. Vorsichtig blickte er sich um. »Wir hätten uns besser in der Botschaft getroffen.«

			Will setzte sich. »Botschaften sind schrecklich langweilig.« Er ergriff die Speisekarte. »Und es gibt dort für gewöhnlich keinen guten Weinkeller.«

			»Vielleicht trinke ich ja gar nicht.«

			»Wenn das der Fall ist, haben Sie vielleicht den falschen Job.«

			Mousavi entspannte sich ein wenig, aber er lächelte immer noch nicht. Er setzte sich und breitete seine weiße Serviette auf seinem Schoß aus. »Offiziell darf ich Fremde nicht außerhalb der Botschaft treffen.«

			Will beugte sich vor und zwinkerte ihm zu. »Aber inoffiziell wird an solchen Orten wie hier die wirkliche Arbeit getan.« Auch er faltete seine Serviette auf und legte sie auf seinen Schoß. »Oh, Entschuldigung, Sie brauchen natürlich meine Visitenkarte.«

			Er gab ihm die Karte. Er war sich ganz sicher, dass am Nebentisch das SBU-Überwachungsteam saß. Sie konnten der Unterhaltung ohne Weiteres folgen.

			Mousavi blickte auf die Karte, dann sagte er: »Canary Wharf ist eine gute Adresse.«

			Will zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie hauptsächlich deshalb gewählt, weil ich dort einen guten Blick auf die weiblichen Bankangestellten habe, wenn sie in ihren engen Röcken zur Arbeit gehen.«

			Mousavi lächelte. »Die Geschäfte scheinen gut zu laufen.«

			»Verdammt gut.« Will winkte einer Kellnerin. »So gut, dass die Nachfrage die Produktion übersteigt.«

			Die Kellnerin trat an den Tisch.

			Will strahlte sie an. Sie war etwa Mitte zwanzig, mit kurzen blonden Haaren und ohne Ringe an den Fingern.

			Auf Russisch fragte er: »Was empfehlen Sie uns denn heute Abend?«

			Sie lächelte und warf ihm einen koketten Blick zu. »Ich habe gerade erst hier angefangen und kenne mich mit der Speisekarte noch nicht so gut aus. Ich schicke Ihnen jemand anders, der Sie beraten kann.«

			Will drohte ihr mit dem Finger. »Das würde uns den Abend ruinieren. Sie sind die hübscheste Frau hier.«

			Sie kicherte. »Ich habe gehört, dass die Steaks gut sind.«

			Will blickte Mousavi an, der nickte und sagte: »Ich hätte meines gerne well done.«

			»Und meines rare.« Will hasste blutige Steaks, aber Thomas würde sie wahrscheinlich gerne mögen. Er schlug die Weinkarte auf, zwinkerte dem DA zu und zeigte auf die Liste. »Wir hätten gerne eine Flasche von diesem Châteauneuf-du-Pape.«

			Als die Kellnerin gegangen war, fragte Mousavi auf Englisch: »Wo haben Sie so gut Russisch gelernt?«

			»In der Armee. Sie haben mich ein Jahr lang in einen Sprachkurs gesteckt.« Er grinste. »Ein Jahr lang habe ich einer unglaublich attraktiven Russin gegenübergesessen. Sie hat mir eine Menge beigebracht. Auch ganz andere Dinge …«

			»Mein Russischlehrer war anders – völlig anders«, erwiderte der DA ernst. Dann wechselte er das Thema. »Mr. Eden, in Ihrem Einführungsbrief an mich stand, Sie hätten mir ein interessantes Angebot zu unterbreiten.«

			Will zeigte auf den DA. »Ein vertrauliches Angebot.«

			Mousavi warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich bin in offizieller Mission hier.«

			»Ich weiß.« Will beugte sich vor und senkte die Stimme ein wenig. »Aber ein Mann in meiner Position muss vorsichtig sein, wenn er mit jemandem aus Ihrem Land redet.«

			»Und was ist Ihre … Position?«

			Will lehnte sich zurück und rieb sich die Hände. »Ich mache viele normale Geschäfte – verkaufe an Kunden in der ganzen Welt. Das sichert mir mein Einkommen.« Sein Lächeln erlosch. »Aber worin ich wirklich gut bin, wofür ich bekannt bin, das ist erstklassige Spitzenware.«

			Die Kellnerin brachte ihre Flasche an den Tisch und schenkte zwei Gläser Wein ein. Will blickte sie an. Er lächelte wieder. »Chanel No. 19 …« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Chanel No. 19 Poudré. Habe ich recht?«

			Die Kellnerin nickte. »Mein Freund hat es mir gekauft. Bei meinem Lohn könnte ich es mir nicht leisten.«

			Will lachte. »Ein Freund? Schade – für mich.«

			Sie lächelte. »Anscheinend ist das nicht Ihre Glücksnacht.«

			Als sie ging, schaute Will ihr hinterher, seufzte kurz und wandte sich dann wieder Mousavi zu. »Baupläne von Prototypen. Erstklassige Ware. Das liefere ich an meine Kunden.«

			»Und Sie glauben, die iranische Regierung könnte an dem, was Sie anzubieten haben, interessiert sein?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Um das herauszufinden, bin ich hier.« Er hob sein Glas und streckte es Mousavi entgegen.

			Nach kurzem Nachdenken ergriff Mousavi ebenfalls sein Glas und stieß mit Will an. »Und ich höre Ihnen zu.«

			Will trank einen Schluck Wein und nickte anerkennend. »Das ist ein guter Tropfen.«

			Der DA trank. »Da stimme ich Ihnen zu. Allerdings ist es schade, dass das Restaurant keinen 98er Jahrgang hat.«

			Will lächelte. »Ich wusste doch, dass Sie Weinkenner sind.«

			Mousavi stellte sein Glas ab. »Was haben Sie anzubieten?«

			Will zögerte. »Ein neues Waffensystem wird getestet. Es ist leicht von einem einzigen Mann zu transportieren und hat eine vernichtende Wirkung.« Er senkte die Stimme. »Eine ideale Waffe für iranische Spezialtruppen.«

			Mousavi schien nachzudenken. »Bomben?«

			»Ja, aber ich kann erst ins Detail gehen, wenn ich weiß, wohin dieses Gespräch führt.«

			Der DA runzelte die Stirn. »Haben Sie einen legitimen Lieferanten für die Baupläne dieser Waffen?«

			Auf diesen Moment hatte Will hingearbeitet.

			»Legitime Händler sind für mich nur selten von Nutzen. Ich habe einen Kontakt in der russischen Armee, einen Oberst. Er hat mit diesen Waffen zu tun und hat Zugang zu den Bauplänen. Ich habe ihm viel Geld bezahlt, damit er die Dokumente kopiert und ich sie auf den Markt bringen kann. Ich gebe Ihnen das Vorkaufsrecht.«

			Mousavi erhob sich rasch. Wütend erwiderte er: »Sie irren sich sehr, Mr. Eden. Ich möchte nichts mit illegalen Geschäften zu tun haben.«

			»Mr. Mousavi …«

			»Nein. Dieses Gespräch ist beendet!«

			Mousavi stürmte aus dem Restaurant, als die hübsche Kellnerin gerade die Steaks brachte. Besorgt fragte sie: »Ist alles in Ordnung?«

			Will versuchte, enttäuscht zu wirken, obwohl Mousavi gerade genauso reagiert hatte, wie er es gehofft hatte. »Heute ist wohl definitiv nicht mein Abend.«

			Sie stellte die Teller ab, blickte sich rasch um und flüsterte: »Um elf habe ich Feierabend.«

			Will sah sie an und fragte sich, wie es wohl sein mochte, sie noch auf einen Drink zu treffen. Aber dann hätte er weiter den arroganten, lüsternen Thomas Eden spielen müssen, falls der SBU ihn noch überwachte. Und das konnte er weder der Frau noch sich antun. Sein Lächeln verbarg seine innere Traurigkeit. »Das wäre sehr schön, aber ich muss noch arbeiten.«

			Am nächsten Tag ging Will durch den Ankunftsbereich des Sankt Petersburger Flughafens Pulkowo. Mit seinem mehrfach gültigen Visum war er unter dem Namen John Lawrence in Russland eingereist. Sentinel war schon seit dem Vormittag da, und Will wollte sich mit ihm treffen.

			Er schaltete sein Handy ein. Eine Nachricht leuchtete auf; er erkannte die Nummer von einem der zahlreichen Handys, die Patrick benutzte.

			Sie haben es geschickt. Weder Mann noch Thema erwähnt.

			Will lächelte. Langley hatte die Mitschrift des SBU erhalten, ohne Bezug auf den »Oberst« oder die Bomben. Sie konnten diese Details nur weggelassen haben, weil sie sich Vorteile vom SWR erhofften, wenn sie die Information an die Russen weitergaben, damit der FSB der Angelegenheit nachgehen konnte. Seine Operation hatte begonnen. Er wollte den Russen vorsichtig Informationsschnipsel zukommen lassen, in der Hoffnung, Taras Khmelnytsky zu diskreditieren, sodass er aus dem Militär entlassen würde.

			Als er auf den Ausgang zuging, erlosch sein Lächeln. Vor zwei Tagen hatte Sentinel seine Nachricht beim DLB in Minsk deponiert. Heute Abend würden sie Shashka treffen. Und wenn alles nach Plan ging, auch Razin.
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			Es dämmerte schon, als Will eine einsame, unbeleuchtete Straße dreißig Kilometer außerhalb von Sankt Petersburg entlangfuhr. Die Straße verlief schnurgerade durch ein Waldgebiet. Die Luft war eisig, aber es lag kein Schnee.

			Sentinel blickte auf seine Armbanduhr. »Wir sind pünktlich«, sagte er zu Will. »In einem halben Kilometer nimmst du das Auto von der Straße.«

			Will fuhr noch zehn Sekunden lang, dann hielt er den Mietwagen an und setzte rückwärts zwischen die Bäume. Als sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden konnten, stellte er den Motor ab und schaltete das Licht aus.

			Sentinel rieb sich die Hände. »Ich warte hier auf sie. Ich würde vorschlagen, dass du an der Straße entlanggehst.«

			Will nickte und stieg aus. Nachdem er zwei Stunden im warmen Auto gesessen hatte, traf ihn die Kälte wie ein Faustschlag. Er lief rechts von der Straße durch den Wald. Sein Atem stand weiß vor seinem Gesicht. Nach zweihundert Metern bewegte er sich näher an die Straße heran, hockte sich neben einen großen Baum und blickte die Straße entlang in die Richtung, wo das Auto mit Sentinel sich in etwa befinden musste. Etwa zwanzig Minuten verharrte er so, dann näherte sich ein Fahrzeug. Auf der Straße wurde es hell; eine Limousine fuhr vorbei und hielt ungefähr in der Mitte zwischen Wills und Sentinels Position. Eine Minute lang passierte nichts. Dann stieg eine Frau aus.

			Sentinel trat auf die Straße und rief: »7962.«

			Die Frau antwortete: »5389.«

			Rasch lief Sentinel zu ihr, wobei er Will ein Zeichen gab, dass alles in Ordnung war. Vorsichtig trat Will an die Limousine heran. Sentinel wies auf die Frau. »Das ist Rebecca. Sie arbeitet von Moskau aus.«

			Rebecca war zierlich, wirkte noch recht jung und war sehr nervös. Als sie Will die Hand schüttelte, sagte sie: »Ich mache so etwas zum ersten Mal außerhalb des Trainings.«

			Sentinel ignorierte sie und trat an die Rückseite ihres Fahrzeugs. Er schlug mit der Hand auf den Kofferraum und fragte: »Hier drin?«

			Rebecca nickte. Nervös blickte sie sich um. Offensichtlich wollte sie so schnell wie möglich wieder weg. »Er ist offen.«

			Sentinel holte einen kleinen Stoffbeutel aus dem Kofferraum und trat wieder zu ihnen. In dem Beutel befanden sich die Pistolen und das Funkgerät, das er angefordert hatte. Er gab Will eine Sig Sauer P226 mit zwei zusätzlichen Magazinen und verstaute seine eigene Waffe und Munition in seiner Jacke. »Irgendetwas Verdächtiges?«, fragte er Rebecca und blickte sie scharf an.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Wir haben mit unseren Quellen geredet. Keiner von ihnen hat etwas von einem Einsatz von Leuten des SWR oder FSB in Sankt Petersburg erwähnt. Von Shashka war auch nicht die Rede.«

			»Irgendetwas aus London oder dem Kommunikationshauptquartier der Regierung?«

			»Auch nichts.« Sie runzelte die Stirn. »Guy hat mich gebeten, euch nach der undichten Stelle zu fragen.«

			Guy – das war der MI6-Leiter der Moskauer Station.

			Sentinel schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Ich habe bis jetzt noch keine Beweise, aber ich vermute, dass einer oder mehrere meiner russischen Mitarbeiter gegen mich arbeiten.«

			»Kennst du ihre Identitäten?«

			Sentinel schüttelte den Kopf. »Sag deinem Boss, er soll vorsichtig sein. Auch seine eigenen Operationen könnten in Gefahr sein.«

			»Danke. Das mache ich.« Sie blickte Will an. »Ich habe Sie noch nie gesehen.«

			Sentinel schaute auf die Uhr. »Und es ist unwahrscheinlich, dass du ihn noch einmal wiedersiehst. Du musst los.«

			Sie stieg ins Auto, und Will blickte ihr nach, bis die Rücklichter nicht mehr zu sehen waren. Dann drehte er sich zu seinem Kollegen um. »Noch ist Zeit, um das Treffen abzusagen.«

			»Das mache ich nicht.«

			»Razin kann das Haus wieder mit Sprengstoff versehen haben.«

			»Das Risiko müssen wir eingehen.«

			»Du schlägst den falschen Weg ein.«

			»Ach, und deiner ist richtig?« Sentinel schüttelte den Kopf. »Was auch immer du tust, Razin läuft noch frei herum.« Er blickte Will an. »Borzaya ist getötet worden. Ich habe es gestern erfahren. Morgen kann schon ein anderer Agent tot sein, weil wir nichts getan haben. Du kannst hierbleiben oder mitkommen. Ich werde auf jeden Fall versuchen, Razin zu töten.«
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			Es war früher Abend, als Will, der allein in seinem Auto saß, den Kombi vor sich beobachtete. In diesem Fahrzeug hockte Sentinel. Sie waren auf der Dvortsovaja Naberezhnaja im Herzen von Sankt Petersburg an der Newa entlang. In der Nähe befand sich die Haupteinkaufsstraße der Stadt, der Newskij Prospekt, und um die Autos herum wimmelte es von Fußgängern. Sentinel hatte es so gewollt. Sein Agent musste gedeckt sein.

			Sentinel wartete darauf, dass einer der zahlreichen Fußgänger an sein Auto trat und sich neben ihn setzte. Hoffentlich würde diese Person Shashka sein. Aber es konnte natürlich genauso gut Razin sein.

			Will richtete sein Headset und musterte die Umgebung. Es war schon dunkel, aber die Straßenlaternen und das Licht aus den umliegenden Gebäuden machten die Umgebung taghell. Auf dem Fluss fuhren kleine Motorboote und große Frachtkähne. An Land spazierten Familien, Paare und einzelne Personen an seinem Auto vorbei. Manche hatten Einkaufstüten dabei. Andere hatten die Hände tief in die Taschen gesteckt. Alle trugen Mäntel und Mützen, um sich gegen die eisige Kälte zu schützen.

			Will blickte auf Sentinels Wagen, der hundert Meter von ihm entfernt stand, und sprach in sein verdecktes Mikro: »Noch nichts zu sehen.«

			Sentinels Stimme war ruhig. »Okay. Ich wette, er beobachtet mich gerade.«

			Will betrachtete die Menge. Er sah einige Männer, die durchaus Shashka sein konnten. Das machte ihm keine Sorgen. Shashka würde sich schon zu erkennen geben, wenn er bereit war. Was Will Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass auch Razin bestimmt in der Nähe war. Er wartete sicher ab, bis Sentinel und sein russischer Agent zusammen im Auto saßen, und dann konnte er sie niederschießen, ohne dass sie eine Chance hatten, ihm zu entkommen.

			Er legte eine Hand an seine Pistole und stellte sich im Geiste vor, was passieren konnte und wie er reagieren würde. Wenn Razin auf das Auto zuging und eine Waffe darauf richtete, dann konnte Will innerhalb einer halben Sekunde seine Waffe in Anschlag bringen und dem Mann eine Kugel in den Kopf jagen. Aber wenn Razin ein Gewehr mit größerer Reichweite benutzte, konnte er Sentinel und Shashka unerkannt aus der Entfernung erschießen. Die Menge würde in Panik geraten, und Razin konnte verschwinden, bevor Will aus dem Auto kam. Innerlich fluchend blickte er sich um. Sein Blick blieb an einem Mann hängen. Er war etwa fünfzig Meter von Sentinels Fahrzeug entfernt und schien es zu betrachten. Der Mann war groß und trug einen Mantel und eine Pelzmütze. Die Arme hatte er verschränkt.

			»Mögliche Sichtung«, sagte Will leise. »Er steht auf vier Uhr, außerhalb deines Sichtfelds.«

			»Verstanden«, erwiderte Sentinel.

			Der Mann starrte den Wagen an. Will beobachtete ihn, ließ aber auch die anderen Personen um Sentinels Auto herum nicht aus den Augen, falls der Mann doch nicht Shashka war. Es waren immer mehr Fußgänger unterwegs. Wahrscheinlich machten die Läden langsam zu, und alle Leute strömten auf die Straße. Ein Auto fuhr vorbei; drinnen saßen ein Mann, eine Frau und ein Kind. Das Auto fuhr weiter, vorbei an dem Mann, der möglicherweise Shashka war, vorbei an Sentinels Auto. Der Mann schaute nach rechts und links, dann setzte er sich in Bewegung.

			»Er geht los. Auf dich zu.«

			»In Ordnung.« Sentinels Stimme blieb ruhig.

			»Er überquert die Straße.« Will ergriff seine Pistole. »Er tritt hinter dein Auto. Er ist stehen geblieben. Jetzt bewegt er sich wieder.« Will wartete ein paar Sekunden. »Du müsstest ihn im Seitenspiegel sehen können.«

			Sentinel schwieg einen Moment lang. »Das ist er«, sagte er dann. »Stell den Funk aus. Ich will den Jungen nicht verschrecken.«

			Shashka wusste nicht, dass Will ebenfalls bei dem Treffen dabei war.

			Will blickte wieder auf die Passanten auf der anderen Straßenseite. Langsam wurden es weniger. Offensichtlich fanden es die meisten Leute zu kalt und machten sich auf den Heimweg. Will musterte jeden Einzelnen und hielt Ausschau nach dem Killer. Als er wieder zu Sentinels Auto blickte, sah er, wie Shashka gerade einstieg. Will hob seine Pistole zum Armaturenbrett. Wenn etwas Schlimmes passierte, dann jetzt. Shashka schloss die Tür. Will ließ den Motor an und musterte die wenigen Leute, die sich noch in der Nähe von Sentinels Auto aufhielten. Keiner von ihnen sah aus, als sei er bewaffnet und bereit, einen altgedienten MI6-Offizier und General zu erschießen.

			Sentinels Wagen fuhr rasch an. Will trat das Gaspedal durch, und seine Reifen drehten auf der eisigen Straße durch, bevor er Grip hatte. Kurz darauf war er etwa dreißig Meter hinter Sentinel, der in nordöstliche Richtung auf der Dvortsovaja Naberezhnaja fuhr. Sie kamen an weiteren Fußgängern vorbei, aber Will würdigte sie keines Blickes mehr. Jetzt, wo Sentinel und er unterwegs waren, würde eine Bedrohung aller Wahrscheinlichkeit nach nur aus einem anderen Auto kommen. Sie bogen auf den Liteyniy Prospekt ab und dann auf den Zagorodniy Prospekt in südwestliche Richtung. Um sie herum waren Läden, Wohnhäuser und Büros. Es herrschte viel Verkehr. Sie fuhren mitten durch die Stadt.

			Will hielt sich so dicht hinter Sentinels Wagen, dass kein anderes Auto dazwischen passte. Es begann zu schneien, und er schaltete die Scheibenwischer an. Er musterte jedes Fahrzeug in seiner Nähe, schaute nach rechts und links in jede Seitenstraße, um sich zu vergewissern, dass dort kein Fahrzeug herausschießen und Sentinels Wagen rammen konnte. Sie bogen nach Westen auf die Naberezhnaja Obvodnogo Kanala ein und fuhren die Straße am Kanal entlang. Nach zehn Minuten bogen sie wieder in südliche Richtung ab. Bald schon wurden die Häuser weniger. Sie fuhren aus der Stadt heraus. Will beobachtete seine Umgebung noch schärfer. Er wusste, dass es jetzt immer einfacher wurde, Sentinels Wagen mit einem anderen Fahrzeug anzugreifen.

			Sentinel fuhr schneller, und Will blieb ihm dicht auf den Fersen. Sie fuhren etwa neun Kilometer nach Süden, bevor sie in westliche Richtung auf die A 121 abbogen, die an der Ostsee entlang verlief. Auf dieser Straße waren nur wenige Autos. Sie waren jetzt aus Sankt Petersburg heraus. Will vergewisserte sich im Rückspiegel, dass ihnen niemand folgte. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen.

			Nach etwa hundertvierzig Kilometern auf der A 121 wurde Sentinels Wagen langsamer und bog schließlich auf einen schmalen Feldweg ein. Will schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr so langsam wie möglich weiter. Als die Rücklichter von Sentinels Wagen verschwanden, bog er ebenfalls auf den Weg ein und folgte ihm. Der Feldweg war etwa anderthalb Kilometer lang und führte zu einem Haus an der Ostsee. Es war eines der sicheren Häuser. Um sie herum war alles dunkel. Es gab keine Straßenlaternen oder andere Lichtquellen. Etwa dreihundert Meter vom Haus entfernt hielt Will an. Er sah, wie die Innenbeleuchtung von Sentinels Auto kurz aufleuchtete, als die beiden Männer ausstiegen, und kurz darauf war Licht im Gebäude zu sehen. Sentinel und Shashka waren im Haus.

			Will schaltete seine Innenbeleuchtung aus, damit sie nicht anging, wenn er ausstieg, hob die Pistole und zielte den Feldweg entlang. Er wartete auf das Motorengeräusch eines anderen Fahrzeugs oder auf die Geräusche eines Mannes, der sich schnell auf ihn zubewegte. Aber er sah und hörte nichts.

			Er stieg wieder ins Auto und fuhr langsam, um so wenig Lärm wie möglich zu machen. Er hielt an der Seite des Hauses, stieg wieder aus und blickte sich um. Abgesehen von dem Gebäude neben ihm lag alles in tiefer Dunkelheit. Er hörte das Rauschen des Meeres und roch die salzige Luft. Er steckte seine Pistole in den Gürtel und betrat das Haus.

			Will verschloss die Tür hinter sich und ging den Flur entlang. Er konnte hören, wie Sentinel und Shashka sich auf Russisch unterhielten. Sie saßen im Wohnzimmer einander gegenüber. Als Will den Raum betrat, sprang Shashka auf. Wütend und geschockt schaute er sich um. Auch Sentinel erhob sich, redete schnell auf Shashka ein und legte ihm die Hand auf den Arm.

			Shashka schüttelte seine Hand ab und trat auf Will zu. Der Russe war in den Fünfzigern, genauso groß wie Will, hatte kurze Haare und war glatt rasiert. Seinen Mantel hatte er abgelegt, und darunter trug er einen eleganten dreiteiligen Anzug. Grollend sagte er: »Man sagt mir, dass ich Ihnen vertrauen kann. Aber ich hasse es, wenn man mich zum Narren hält.«

			Sentinel erwiderte: »Wir haben Sie nicht zum Narren gehalten. Mein Kollege ist hier, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

			Shashka warf Sentinel einen scharfen Blick zu. »Wir haben uns noch nie mit anderen getroffen. Was ist an diesem Treffen so anders?«

			Sentinel zuckte mit den Schultern. »Die Zeiten sind schwierig. Ich bin nur vorsichtig.«

			Shashka schüttelte den Kopf. Seine Wut war noch nicht verflogen.

			Will streckte die Hand aus. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«

			Shashka blickte auf Wills Hand. Er war zwar immer noch ärgerlich, aber seine Miene wurde ein wenig weicher. Seufzend ergriff er Wills Hand und drückte sie kräftig. »Keine Überraschungen mehr. Ich bin zu alt dafür.« Er trat zu einer Eckvitrine, in der sich die Hausbar befand, nahm eine Flasche Wodka und drei Gläser heraus und goss den Alkohol in die Gläser. Dann reichte er den anderen beiden Männern ein Glas und hob seines. »Auf Frieden.«

			»Auf Frieden«, antworteten die MI6-Offiziere unisono.

			Will trank nur einen winzigen Schluck, dann stellte er sein Glas ab. Sentinel und Shashka setzten sich wieder, während Will durch das Zimmer ging und die Vorhänge zuzog. Er schloss die Wohnzimmertür, nahm sich einen Stuhl und setzte sich so, dass er den Eingang im Blick behielt. Da Shashka nicht in seine Richtung blickte, zog er die Pistole aus dem Gürtel und hielt sie verdeckt an der Seite.

			Shashka trank einen Schluck Wodka und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Warum war das Treffen so dringend?«

			»Wegen Taras Khmelnytsky«, antwortete Sentinel. »Der Leiter von Spetsnaz Alpha. Gibt es eine Möglichkeit, seinen Aufenthaltsort herauszufinden?«

			Shashka runzelte die Stirn. »Warum müssen Sie ihn finden?«

			»Ich kann Ihnen nur sagen, dass es äußerst wichtig für mich ist zu wissen, wo er sich aufhält.«

			»Das ist nicht viel, wenn ich Ihnen helfen soll.« Der russische General ließ den Wodka in seinem Glas kreisen. »Er ist auf einer geheimen Trainingsübung mit Alpha-Soldaten. Die meiste Zeit weiß noch nicht einmal das Oberkommando, wo er ist, weil Colonel Khmelnytsky und seine Leute ein gewisses Überraschungselement brauchen.«

			Wie zum Beispiel, eine Atombombe in Kasernen zu zünden, ohne dass jemand davon weiß.

			»Irgendjemand muss doch wissen, wo er ist.«

			Der General steckte eine Zigarette in eine elegante Zigarettenspitze. Mit einem Metallfeuerzeug zündete er sie an und blies den Rauch aus. »Im Notfall kann er natürlich aufgespürt werden. Meine Kollegen ziehen es jedoch vor, nicht zu wissen, wo er ist, weil es für sie besser ist. Aber sie sind nicht dumm. Khmelnytsky arbeitet mit sehr … wertvoller Ausrüstung. Wenn dem Colonel oder seinen Männern etwas passiert, muss die Ausrüstung gesichert und an einen sicheren Ort gebracht werden.«

			»Sind Signalleuchten an der Ausrüstung?«

			Shashka nickte. »Ja, und sie sind sichtbar. Aber der Colonel und seine Leute wissen nicht, dass ihre Zivilfahrzeuge mit Suchvorrichtungen ausgestattet worden sind.«

			»Sind sie aktiviert?«

			»Nein. Solange der Colonel jeden Tag rechtzeitig einen Bericht abliefert, bleiben sie ausgeschaltet, um die Übung so realistisch wie möglich zu machen.«

			Schweiß rann Will über den Rücken. Hoffentlich war das Treffen bald vorbei. Razin konnte jeden Moment zuschlagen. Aber was Shashka gerade sagte, eröffnete ihnen ganz neue Möglichkeiten, den Mann zu fassen.

			»Können sie eingeschaltet werden?«, fragte Sentinel.

			Shashka lächelte. »Noch nicht einmal ich besitze die Vollmacht dafür. Das könnten nur mein Chef Luchinski, Barkov, Nikitin, Fursenko oder der große Mann höchstpersönlich, Platonow, anordnen.«

			Generalleutnant Vladimirsky Luchinski, Generalleutnant Ilya Barkov, Generalleutnant Daniil Nikitin und Generalleutnant Viktor Fursenko, die jeweiligen Leiter der westlichen, zentralen, südlichen und östlichen Kommandos. Generaloberst Platonow war ihr Vorgesetzter und unterstand nur dem russischen Präsidenten.

			»Sie könnten versuchen, Luchinski zu überreden, die Überwachungssignale zu aktivieren. Vielleicht könnten Sie sagen, sie müssten überprüft werden.«

			Shashka schüttelte den Kopf. »Ich gebe Ihnen gerne Informationen. Aber wenn ich so etwas vorschlagen würde, würde ich mich äußerst verdächtig machen. Ich weiß nur vom Alpha-Training, weil es unter das westliche Kommando fällt und ich manchmal Befehle von Luchinski gegenzeichnen muss. Aber ich gehöre nicht zu den Spezialeinheiten. Es würde sehr merkwürdig aussehen, wenn ich versuchen würde, mich einzumischen.«

			Will erhob sich. Sentinel würde sicher sehr enttäuscht sein. Er ging im Zimmer herum, immer darauf bedacht, Shashka seine Pistole nicht sehen zu lassen. Seinem Gefühl nach saßen sie hier wie auf dem Präsentierteller, zum Abschuss freigegeben.

			Shashka blickte ihn an. »Was macht Sie so unruhig? Lauert draußen eine Gefahr?«

			Will lächelte. »Ignorieren Sie mich einfach. Ich bin nur zu Ihrer Sicherheit hier.«

			In diesem Moment riss eine Kugel ein Loch in die Wohnzimmerwand, schoss quer durch den Raum und riss einen großen Teil von Shashkas Kopf von seinem Körper.

			Sentinel warf sich zu Boden und schrie: »Fünfzig Kaliber, Wärmesicht.«

			Razin.

			Mit einer tödlichen Präzisionswaffe, die durch Mauern ging. Und einer teleskopischen Sicht, die auf Hitze reagierte und auf alle Lebewesen innerhalb des Hauses gelenkt werden konnte.

			Will sprang zur Tür und trat sie auf. »Geh nach hinten ins Haus.« Er wirbelte herum und ließ sich in den Flur fallen. Eine zweite Kugel traf den Türpfosten, wo eben gerade noch sein Kopf gewesen war. Sentinel kroch wie ein Leopard über den Boden, seine Pistole in der Hand. Will ergriff seine ausgestreckte Hand und zog ihn mit aller Kraft durch die Tür. Eine dritte Kugel prallte gegen den Türrahmen.

			Will zog ihn hoch und sprintete den Flur entlang. »Schnell!«, rief er Sentinel zu.

			Er warf sich seitwärts gegen eine weitere geschlossene Tür. Sie ging auf, und er fiel zu Boden. Sentinel war direkt hinter ihm. Beide Männer zogen sich tiefer in den Raum zurück. Es war die Küche. Keuchend hockten sie sich hin.

			»Bastard!«, zischte Sentinel.

			Will blickte sich rasch um. Die vier Wände um sie herum würden ihre Position für Razin verdecken, sodass er sich jetzt woanders hinbegeben würde, um bessere Sicht zu haben.

			Auch Sentinel blickte sich um. Seine Augen waren hasserfüllt. »Er wird uns nicht in Ruhe lassen.«

			Wills Herz raste. »Ich weiß.« Er blickte zur Hintertür. »Wir müssen ihn austricksen.«

			Ihnen war klar, dass ihnen das nur mit Tempo und unvermuteten Bewegungen gelingen konnte. Selbst dann waren die Chancen auf Erfolg gering.

			»Los.«

			Jeder bewegte sich auf eine Seite der Tür zu. Will öffnete sie, nickte Sentinel zu und sprang nach draußen. Er ging in Deckung, als ein weiterer Schuss krachte. Die Kugel schlug nur Zentimeter vor ihm in den Boden ein, aber er wusste jetzt, was er wissen wollte. »Er ist auf zwei Uhr. Hundertfünfzig Meter weit entfernt.«

			Geduckt rannten sie auf den Schützen zu, im Zickzack, um ihm das Zielen zu erschweren. Etwa zehn Meter vom Haus entfernt schoss der Mann erneut, und eine Kugel streifte Sentinels Oberarm. Er taumelte, lief aber weiter.

			Mit gezogenen Pistolen rannten die beiden MI6-Männer zu der Stelle, wo sie Razins Mündungsfeuer zuletzt gesehen hatten. Beim Laufen behielt Will das Gelände rechts vom Weg im Auge, weil Razin sich dort immer noch aufhalten konnte. Aber vor ihm lag alles in völliger Dunkelheit, sodass Will nur ein paar Meter weit sehen konnte.

			Auf einmal bemerkte er eine schnelle Bewegung von einer Hecke auf den Weg zu. Er hob die Pistole, konnte jedoch nichts mehr erkennen. Sentinel rannte vom Weg weg nach rechts und verschwand in der Dunkelheit. Offensichtlich hatte er die Bewegung auch wahrgenommen und versuchte, den Verursacher zu stellen. Will lief weiter, konnte aber kaum noch etwas erkennen.

			»Ich habe das Gewehr gefunden, aber von ihm ist nichts zu sehen«, rief Sentinel.

			Will fluchte und sprintete weiter.

			Plötzlich tauchte vor ihm ein Mann auf, der sich mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zubewegte. Mitten im Lauf hob Will die Pistole und feuerte, aber der Mann wich der Kugel aus und schlug Will mit solcher Wut die Faust ins Gesicht, dass er zurückgeschleudert wurde und zu Boden stürzte. Der Mann war über ihm. Er schien Ende dreißig zu sein, hatte ein glattes Gesicht und pechschwarze glatte Haare. Er war groß, muskulös und offensichtlich sehr stark.

			Es war Razin.

			Will rammte seinen Fuß auf Razins Knöchel, und mit dem anderen kickte er ihn in die Kniekehle und trat ihm mit voller Wucht in den Bauch. Razin keuchte und krümmte sich, sodass Will gerade genug Zeit hatte, um aufzuspringen und Razin sein Knie in die Rippen zu stoßen. Er holte aus, um ihm einen Faustschlag zu versetzen, aber Razin packte ihn am Handgelenk und verdrehte ihm den Arm. Will befreite sich aus dem Griff, zog Razin zu sich heran und stieß ihn mit dem Kopf vor die Stirn. Razin flog zurück, wobei er sich die Nase hielt. Will sprang in seine Richtung, aber Razin drehte sich zur Seite und rammte Will seinen Ellbogen in den Rücken. Er fiel zu Boden, rollte sich aber gleich zur Seite, um Razins Stiefel zu entgehen, sprang auf und entfernte sich zwei Schritte von dem großen Russen.

			Die Männer starrten einander an. Ihr Atem ging keuchend, die Gesichter hatten sie vor Schmerz verzogen.

			Dann traten sie beide vor.

			Will schwang die Faust von unten nach oben an Razins Kinn.

			Razin zielte mit der Faust auf Wills Wangenknochen.

			Auf halber Höhe trafen sich ihre Fäuste.

			Sie gingen beide zu Boden, rappelten sich wieder auf und starrten einander keuchend an. Keiner bewegte sich.

			»Wer bist du?«, stieß Razin aus.

			»Der Mann, der dich aufhalten wird, Razin«, antwortete Will mit zusammengebissenen Zähnen.

			Razin kniff die Augen zusammen. »Wenn du meinen Codenamen weißt, dann musst du MI6-Offizier sein.«

			Sentinel gab einen Schuss ab; die Kugel streifte Razins Wangenknochen. Der Russe bewegte sich nicht, aber er verzog wütend das Gesicht. »Wir sehen uns wieder.«

			Damit drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte erneut ein Schuss aus Sentinels Pistole.

			Ohne wirklich etwas zu sehen, raste Will hinter Razin her. Schließlich blieb er stehen und stampfte vor lauter Frustration mit dem Fuß auf.

			Razin war entkommen.

			Er lief zurück zum Weg. Sentinel stand dort und richtete seine Waffe auf Will.

			»Ich bin es! Nicht schießen!«

			Sentinel ließ die Pistole sinken, als Will aus der Dunkelheit auftauchte. »Was ist passiert?«

			So etwas hatte Will noch nicht erlebt. Im Laufe seines Lebens hatte er mit Hunderten von äußerst gefährlichen und geschickten Männern gekämpft. Aber Razins Angriff war einzigartig. Zum ersten Mal in seinem Leben war Will einem Mann begegnet, der ihm körperlich gewachsen war.

			Will fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sein Kopf und sein Rücken schmerzten beinahe unerträglich. »Er ist davongekommen. Ich konnte ihn nicht halten.«

			Sentinel blickte sich um. »Wir müssen aus Russland verschwinden. Aber nur für ein paar Tage. Ich muss noch einen anderen Agenten hier treffen.«

			»Was?«

			»Ich muss … und ich muss auch der Moskauer Station Bescheid sagen.«

			Will glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Dein Plan ist gescheitert!«

			»Nur weil wir waffentechnisch unterlegen waren.« Er schüttelte den Kopf. »Razin muss für das bezahlen, was er Shashka angetan hat.«

			»Auch wenn das bedeuten sollte, dass noch ein Agent sein Leben verliert?«

			»Nein.« Sentinel blickte zum Haus. »Wir brauchen die Hilfe von Experten. Meinst du, du kannst ein Team zusammenstellen?«

			»Was ist mit deinen osteuropäischen oder russischen Mitarbeitern?«

			»Das sind begabte Amateure, aber sie können gegen Razin nichts ausrichten.«

			Will war nicht überzeugt. »Ich lasse nicht zu, dass du wieder dein Leben und das Leben eines weiteren Agenten aufs Spiel setzt.«

			»Du musst. Man hat uns gerade eine weitere Möglichkeit geboten, Razin zu fangen. Shashka konnte es nicht wissen, aber einer der Männer, die er erwähnt hat – Generalleutnant Ilya Barkov, der Leiter des zentralen strategischen Kommandos – ist auch einer meiner Spitzenagenten. Er ist der einzige andere General, der in meinen Diensten steht, und jetzt gerade ist er für mich besonders wichtig geworden.«

			»Du willst ihn bitten, die Signalgeber zu aktivieren, damit wir Razin lokalisieren können?«

			»Ja.«

			»Macht er das?«

			»Ich weiß nicht, er ist relativ schwierig im Umgang. Falls Barkov Nein sagt, muss ich Razin erneut zu dem Treffen locken.«

			Will sah Sentinel an, wie erschöpft er war. »Du mutest dir zu viel zu.«

			»Was bleibt mir denn anderes übrig?«, murmelte Sentinel.

			»Du könntest dich mehr auf mich verlassen.«

			Sentinel verschränkte die Arme. »Besorg mir ein Team. Entweder kriegen wir Razin bei dem Treffen mit Barkov zu fassen, oder wir können ihn lokalisieren und greifen ihn an.«
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			Will erwachte, als der Flieger in Slowenien landete. Das Flugzeug rollte zum Gate, und Will blickte aus dem Fenster, aber er achtete kaum auf die schneebedeckte Umgebung. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu seiner Begegnung mit Razin zurück.

			Er versuchte zu verstehen, was er empfand, weil er den Russen nicht hatte besiegen können. Wut, Frustration, vielleicht sogar Scham? Ja, vielleicht alle diese Gefühle. Aber da war noch etwas anderes, was ihn viel stärker beschäftigte.

			Mehr als alles hatte sein Kampf mit Razin seine ganze Ausbildung infrage gestellt. Er hatte die mentalen und körperlichen Opfer des Spartaner-Programms erduldet, weil er nach dessen Absolvierung in der Lage war, jede Mission erfolgreich abzuschließen.

			Und bis gestern hatte das auch gestimmt.

			Aber jetzt war er auf einen Gegner gestoßen, der ihm ebenbürtig war, und er fragte sich, ob es sich überhaupt gelohnt hatte, dass er zwölf Monate lang und die folgenden acht Jahre voller Einsätze durch die Hölle gegangen war. Zum ersten Mal in seinem Leben zweifelte er nicht nur an sich, sondern auch an denen, die ihr Vertrauen in ihn setzten.

			Er dachte an die Tests des Programms. Er war mit dem HALO-Fallschirm aus fünfundzwanzig Meter Höhe über den Olympic Mountains in Washington abgesprungen, im Gepäck eine achtzig Pfund schwere Kommunikations- und Überlebensausrüstung. Nach der Landung war er achtzig Kilometer in eisiger Kälte durch raues Gelände marschiert, bis er das abgelegene Haus erreichte, in dem er sich mit einem Ausbilder treffen sollte, der die Rolle eines Agenten übernommen hatte. Will hatte das Haus sechs Stunden lang heimlich beobachtet und niemanden gesehen. Aber das hatte er auch nicht erwartet. Als er vorsichtig auf das Haus zuging, wusste er, dass der eigentliche Test jetzt erst begann. Als er das Haus betrat, hatten ihn mit Pistolen bewaffnete Männer gefesselt und ihm eine Haube über den Kopf gezogen. Er wurde in einen Lastwagen verfrachtet und zwei Stunden durch die Gegend gefahren. Dann schleppten sie ihn in ein Gebäude, zogen ihn nackt aus, schlugen ihn mehrmals zusammen und zwangen ihn, stundenlang in unbequemen Positionen zu verharren, während lautes Rauschen aus Lautsprechern drang.

			Erst nach etwa zwölf Stunden hörte der Lärm auf, seine Kapuze wurde entfernt, und er wurde zu Boden getreten. Ein Ausbilder hockte sich neben ihn, tätschelte ihm den Kopf und sagte: »So weit, so gut. Aber das war nur zum Aufwärmen. Jetzt werden wir so viele Drogen in dich hineinpumpen, bis du uns den Namen des Mannes sagst, den du dort treffen wolltest. Nach einem Tag wird jeder Nerv in deinem Körper danach schreien, uns diese Information zu geben. Wenn du bis Tag zwei aushältst, wirst du denken, du hättest den Verstand verloren. An Tag drei wirst du dich umbringen wollen. Aber um im Programm zu bleiben, musst du fünf Tage lang durchhalten.«

			Will fragte sich, warum ihm gerade dieser Test eingefallen war. Es war bei Weitem nicht der schlimmste gewesen.

			Natürlich. Wichtig war das, was nach dieser fünftägigen Folter passiert war.

			Als sein Organismus die Drogen abgebaut hatte, durfte er sich waschen und rasieren und frische Sachen anziehen. Aber schlafen durfte er immer noch nicht. Stattdessen wurde er in ein Klassenzimmer geführt, wo ein alter Herr an einer großen Tafel stand. Will musste sich an ein Pult setzen und wurde mit dem Mann allein gelassen.

			Er hatte diesen Ausbilder noch nie gesehen; er schien über die Pensionsgrenze hinaus zu sein. Er trug einen Tweed-Anzug und eine Fliege, war groß und dünn und hielt ein Stück Kreide in der Hand. Er zeichnete zwei kleine Kreise auf die Tafel, einen in die obere linke Ecke, den anderen unten rechts in die Ecke. Dann wandte er sich Will zu und sagte: »Ich weiß aus meiner Erfahrung im Feld in den Fünfzigern, dass all das Körperliche nichts ist im Vergleich zu dem, was man mit einem Gehirn anstellen kann.« Er stieß mit der Kreide in den unteren Kreis. »Das sind Sie.« Dann wies er auf den oberen Kreis. »Und das ist der Mann, den Sie fangen wollen.« Er lächelte. »Und jetzt werden wir nur unseren Intellekt einsetzen, um zu sehen, wer als Erster zum anderen gelangt.«

			In den nächsten vier Stunden spielten sie die theoretische Übung durch. Der Ausbilder baute ein Hindernis nach dem anderen auf, gab neue Informationen und erfand unerwartete Ereignisse, während Will versuchte, einen Plan zu entwickeln, mit dem er zu dem anderen Kreis gelangen konnte. Schließlich strich der Ausbilder den oberen Kreis mit einem Kreuz durch und sagte: »Beeindruckend. Sie haben ihn.« Er nickte. »Ich hoffe, Sie haben in den letzten Stunden mehr über sich gelernt als in der ganzen letzten Woche.«

			Das Flugzeug blieb stehen. Die Leute um Will herum standen auf und holten ihre Sachen aus den Fächern fürs Handgepäck.

			Will blieb bewegungslos sitzen. Er wusste, warum er sich gerade jetzt daran erinnert hatte. Razin war tatsächlich körperlich genauso stark wie er. Aber dass er Will auch intellektuell ebenbürtig war, musste er erst noch unter Beweis stellen.

			Wenn ihm das allerdings gelang, sah Will für sich keine Zukunft mehr als Spartaner.
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			Will saß an einem Tisch und wartete. Vom Restaurant aus hatte man einen wundervollen Blick auf Ljubljana und die schneebedeckten slowenischen Berge hinter der Stadt. Es war Frühstückszeit, aber das Restaurant war so gut wie leer.

			Krystof traf ein und setzte sich ihm gegenüber. Der ehemalige tschechische Geheimdienstoffizier sah sogar noch schlechter aus als bei ihrem letzten Treffen. Er stank nach Zigaretten und Alkohol. »Hallo, David«, sagte er und schüttelte Will die Hand.

			Will lächelte. »Du siehst gut aus.«

			»Nein, tue ich nicht.« Krystof zog eine Zigarette aus einem Päckchen heraus und zündete sie an. »Lass uns etwas trinken.«

			»Ich habe uns schon Kaffee bestellt.«

			»Kaffee? Na, okay.« Er blickte aus dem Fenster. »Danke, dass du dich hier mit mir triffst. Sonst hätte ich meinen Flug umbuchen müssen.« Er wandte sich wieder Will zu. »Ich habe einen Namen.«

			»Hervorragend.«

			Krystof lächelte. »Ich bin noch nicht ganz neben der Spur.«

			»Das habe ich auch nie angenommen.«

			»Lügner.« Krystof streifte seine Asche ab. »Richard Baines. Brite. Operiert von den Kaimaninseln aus.«

			»Und er kennt Otto von Schiller?«

			»Er weiß zweifellos von ihm, aber sie machen keine Geschäfte miteinander. Jedenfalls nicht direkt.«

			»Aber er kennt jemanden, der Geschäfte mit Schiller macht?«

			»Korrekt.«

			»Name?«

			»Ein Franzose namens Philippe Dêlage. Er lebt in Paris, verbringt aber viel Zeit in Berlin, wo Schiller wohnt.«

			Sie schwiegen einen Moment, als ein Kellner eine Kanne Kaffee an den Tisch brachte und ihnen einschenkte. Als er weg war, sagte Will: »Die Kaimaninseln liegen nicht so ganz auf meinem Weg.«

			Krystof hob Tasse und Untertasse; seine Hand zitterte. »Du musst auch gar nicht dorthin. Baines trifft sich morgen mit Dêlage in München. Er fliegt heute nach Deutschland und wohnt im Mandarin Oriental.«

			»Heute?«

			Krystof trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe es bereits für dich überprüft. Auf dem Adria-Flug um 12.40 Uhr gibt es noch freie Plätze. Es ist ein Direktflug, und du kommst etwa um die gleiche Zeit in München an wie er.«

			Will lachte leise. »Du hast an alles gedacht.« Er zog einen Umschlag mit den restlichen fünftausend Pfund heraus, die er dem Tschechen schuldete. »Sehr gute Arbeit.«

			Krystof verstaute das Geld. »Soll ich sonst noch was für dich tun?«

			»Nein, das ist alles.«

			Krystof inhalierte tief. »Das habe ich mir schon gedacht.«

			Will vergaß seine Rolle als David. Irgendetwas stimmte nicht. »Was hast du jetzt vor?«

			»Ich werde etwas tun, was ich schon seit Langem plane … seit sie nicht mehr da ist«, antwortete Krystof leise.

			Will packte Krystof am Unterarm. »Nein. Du hast eine Zukunft. Für Leute wie mich bist du sehr nützlich. Ich besorge dir Arbeit – etwas, was dich in Trab hält.«

			Krystof lächelte traurig resigniert. »Das hältst du nicht lange durch. Dein Stern im Dienst ist doch schon seit Langem gesunken. Mich wundert, dass sie dir überhaupt diesen Auftrag gegeben haben.« Er zog seinen Arm zurück und blickte Will an. »Du bist immer sehr nett zu mir gewesen. Aber du musst verstehen, dass mein Entschluss gefasst ist. Es ist genau das, was ich will.«

			Will wusste nicht, was er sagen sollte.

			Krystofs Lächeln erlosch. »Ich wollte dir noch eine Frage stellen, und vielleicht beantwortest du sie ja sogar, nach dem, was ich dir eben gesagt habe.«

			Will wartete.

			»Ist David Becket dein wirklicher Name?«

			Ach, du lieber Himmel! Wills Magen krampfte sich zusammen. Er saß einem Mann gegenüber, der Becket seit Jahren kannte, der den MI6-Offizier mochte und der jetzt die Wahrheit wissen wollte, bevor er sich aus Trauer über den tragischen Tod seiner Tochter umbrachte. Jede Unze Menschlichkeit in ihm schrie, dass Krystof es verdient hatte, die Wahrheit zu erfahren.

			Will stand auf; Krystof folgte seinem Beispiel.

			Will trat zu ihm, umarmte ihn und sagte: »Ich wünsche dir Frieden, mein lieber Freund.« Dann trat er einen Schritt zurück und nickte. »Du hast es immer schon verdient, die Wahrheit zu wissen. David Becket ist mein wirklicher Name.«
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			Das Taxi brachte Will vom Flughafen München in die Stadt. Auf den Straßen lag Schnee, allerdings hatte es aufgehört zu schneien.

			Er redete am Handy mit Alistair. »Nur drei?«

			»Mehr konnte ich in der kurzen Zeit nicht kriegen. Sie treffen in drei Tagen in Russland ein und warten dort auf dich.«

			»Ausrüstung?«

			»Ich habe ihnen gesagt, dass Pistolen nicht ausreichen. Sie bringen alles im diplomatischen Gepäck mit. Der Teamleader hat deine John-Lawrence-Nummer und nimmt Kontakt zu dir auf, wenn er vor Ort ist.«

			»Kenne ich ihn?«

			»Ich glaube, du hast in Washington etwas mit ihm getrunken, bevor du abgereist bist.«

			Roger Koenig.

			»Hervorragend. Und was hast du über meinen Mann erfahren?«

			Will lauschte zehn Minuten lang, während Alistair ihm alles mitteilte, was der MI6 über Richard Baines wusste. Es war nicht viel, aber es reichte aus, damit Will bei dem britischen Waffenhändler den Hebel ansetzen konnte.

			»Zimmernummer?«

			»Cheltenham hat seine Kreditkartennummer nachverfolgt, aber sie zeigt nicht sein Zimmer.«

			Cheltenham – GCHQ.

			»Aber es ist mir gelungen, mit einem Kontakt im BfV zu sprechen.«

			Das Bundesamt für Verfassungsschutz.

			»Dich habe ich allerdings nicht erwähnt. Sie haben mit dem Hotel gesprochen und die Zimmernummer erfahren. Er ist in der Oriental-Suite.«

			»Gut, aber du hättest vorher mit mir sprechen sollen, bevor du die Einheimischen aufscheuchst.«

			»Oh, Entschuldigung. Manchmal vergesse ich einfach, dass ich nur dein Boss bin.«

			Will lächelte.

			»Wie hält sich dein Partner?«

			Will dachte über Sentinel nach. »Die Ereignisse fordern ihren Tribut. Aber er ist ein harter Hund.«

			»Kann man sich auf sein Urteil verlassen?«

			»Ich bin zwar mit seinen Plänen nicht einverstanden, aber sie sind durchaus logisch.«

			»Du bist ihm gegenüber weisungsbefugt.«

			»Ich weiß, aber immerhin geschieht das Ganze mit seinen Leuten. Wenn ich in seiner Position wäre, dann würde ich wahrscheinlich genauso reagieren.«

			Will stand vor der Oriental-Suite. Richtete seine Krawatte, drückte auf den Türsummer und sagte laut mit deutschem Akzent: »Hotelmanagement.«

			Drinnen rief ein Mann etwas. Er wartete geduldig.

			Dreißig Sekunden später öffnete ein Mann die Tür. Er trug einen Bademantel, seine Haare waren nass, und er roch nach Seife.

			»Mr. Baines?«

			Der Mann erwiderte mit Südlondoner Akzent: »Wer sonst?«

			Will trat einen Schritt vor, packte Baines am Kinn, hob ihn hoch, trug ihn in den Raum zurück und ließ ihn fallen.

			»Was zum Teufel …«

			Will trat mit dem Fuß auf den schwabbeligen Bauch des Waffenhändlers, und der Mann übergab sich. Er kniete sich neben ihn, packte ihn erneut am Kinn und hielt ihn fest, sodass er ihm direkt in die Augen schauen musste.

			»Hören Sie mir sehr gut zu.« Will beugte sich dicht über ihn. »Ich arbeite für den britischen Geheimdienst. Wir wissen von Ihren Geschäften in Afrika, von der Lieferung, die gerade durch den Persischen Golf segelt, und von den Raketen, die Sie von den Chinesen erwerben wollen. An Ihren Händen klebt eine Menge Blut, und wir verfügen über genug Beweise, um Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter zu bringen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Morgen treffen Sie sich mit Philippe Dêlage. Ich werde bei diesem Treffen dabei sein, und Sie werden ihm sagen, Sie würden seit Jahren mit mir Geschäfte machen und mir vertrauen.«

			Baines versuchte, sich aus Wills Griff zu winden. »Sie müssen wahnsinnig sein.«

			Will hielt ihn fest. »Sie werden das für mich tun. Und danach werden Sie unsere kleine Plauderei nie mehr erwähnen. Wenn Sie in einem dieser beiden Punkte versagen, komme ich wieder, das verspreche ich Ihnen.«
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			Die drei Männer saßen an einem runden Eichentisch in einem Konferenzraum des Mandarin Oriental. Philippe Dêlage wirkte in seinem Camps-de-Luca-Anzug, einem Seidenhemd und einer Krawatte mit einfachem Knoten in der luxuriösen Umgebung völlig zu Hause. Er war wahrscheinlich um die fünfzig, aber sein Reichtum, ein angenehmes Leben, eine attraktive, wesentlich jüngere Frau und all diese Annehmlichkeiten ließen ihn zehn Jahre jünger aussehen. Im Gegensatz dazu wirkte Richard Baines wie ein Bankangestellter aus den Achtzigerjahren – gestreifte Krawatte, Hosenträger über dem gestreiften Hemd, zurückgekämmte Haare und viel zu viel Eau de Toilette. Der dritte Mann, Will Cochrane alias Thomas Eden, war gekleidet, als wolle er in der Offiziersmesse ein Glas Portwein trinken – ein dunkles Savile-Row-Sportjackett, rosafarbenes Hemd mit Haifischkragen, Regimentskrawatte, Cordhose und Halbschuhe.

			Dêlage studierte Edens Visitenkarte und sagte beinahe akzentfrei: »Ich habe noch nie von Thomas Eden gehört.« Er blickte Baines an. »Wie kommt das?«

			Baines zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Kumpel.«

			Dêlage schüttelte den Kopf. »Sie sagen, Sie machen seit Jahren Geschäfte miteinander. Seltsam, dass Sie ihn noch nie erwähnt haben, schließlich kennen wir beide uns genauso lange.«

			Baines deutete mit einem Finger auf den Franzosen. »Reden Sie keinen Scheiß, Philippe. Ich wette, Sie haben mindestens ein Dutzend Kontakte, von denen ich auch nichts weiß.«

			Dêlage lächelte. »Vielleicht stimmt das ja. Aber warum stellen Sie mir Thomas Eden gerade heute vor?«

			Baines wollte antworten, aber Will hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Weil ich ihm eine Einführungsgebühr zahle, die zehn Prozent von allem entspricht, was ich aus dieser Beziehung herausbekomme.«

			»Eine Einführungsgebühr, um mich kennenzulernen?«

			Will lachte. »Nein. Jemanden, den Sie kennen.«

			Dêlage wirkte unbeeindruckt. »Und was ist für mich drin?«

			»Das ist nicht mein Problem. Ich würde vorschlagen, das besprechen Sie mit dem Mann, den ich kennenlernen will.«

			»Und wer ist das?«

			Will lächelte. »Otto von Schiller.«

			Dêlage erwiderte sein Lächeln nicht. Er drehte Edens Visitenkarte zwischen den Fingern. »Wer hat Ihnen diesen Namen genannt?«

			»Ich habe auch so meine Kontakte.«

			Dêlage hielt die Karte still. »Warum interessieren Sie sich für ihn?«

			Will blickte ihn ernst an. »Ich komme bald schon an ein paar sehr interessante Baupläne. Ich bin noch auf der Suche nach einem Käufer, und ich glaube, Schiller könnte der geeignete Mann sein.«

			»Pläne von was?«

			»Das werde ich Ihnen nicht sagen.«

			Der Franzose warf Baines einen scharfen Blick zu. »Sie haben meine Zeit verschwendet.«

			»Geben Sie ihm meine Visitenkarte«, warf Will ein. »Mehr brauchen Sie nicht zu tun. Die Baupläne, von denen ich gesprochen habe – ich vermute, sie haben einen Marktwert von etwa fünfzig Millionen Dollar. Wenn ich Sie wäre, würde ich schon einmal darüber nachdenken, wie viel Prozent Sie davon abhaben möchten, wenn Sie …«, er deutete mit dem Kinn Richtung Visitenkarte, »… wenn Sie ein kleines Stückchen Pappe überreichen.«

			An jenem Abend klingelte Thomas Edens Handy.

			Philippe Dêlage.

			Er lauschte den präzisen Anweisungen des Franzosen. Otto von Schiller wollte sich am nächsten Tag mit ihm treffen.

			Aber es war unabdingbar, dass er allein kam.
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			Will fuhr um den Großen Alpsee herum und suchte nach seinem Zielort. Der bayerische Alpensee lag still da, umgeben von baumbestandenen Hügeln und niedrigen Bergen. Von den Ästen der Bäume hingen Eiszapfen herunter.

			Er war angespannt. Er war unbewaffnet und hatte Dêlages Anweisungen befolgt, allein zu kommen. Kurz hatte er überlegt, ob er sich nicht von bewaffneten Männern den Rücken decken lassen sollte, vielleicht von Krystofs Kontakten, aber das war zu riskant. Wenn es so aussah, als wolle er Otto von Schiller in eine Falle locken, dann würde sein Plan scheitern. Er hoffte auch, dass das Treffen an einem öffentlichen Ort stattfinden würde, aber die Gegend um ihn herum war einsam; hier wäre es leicht, ihn in den Kopf zu schießen und seine Leiche in den See zu stoßen, ohne dass es jemand bemerkte.

			Aber Will musste das jetzt durchziehen, weil dieses Treffen sein letzter Schritt war. Er hoffte, dass der ukrainische SBU dem SWR die komplette Mitschrift geschickt hatte, dass Schiller seine Vorgesetzten beim SWR über das Treffen mit Thomas Eden informiert hatte und dass sie ihn beauftragt hatten, sich unbedingt mit Eden zu treffen, um die Identität des geheimnisvollen russischen Obersts herauszubekommen. Aber im Moment gab es für ihn keine Gewissheiten.

			Er fuhr noch weitere anderthalb Kilometer am Ufer entlang.

			Dann sah er den Ort.

			Ein großes Haus direkt am Wasser.

			Drum herum nur Wald.

			Er atmete tief durch, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Er versuchte, sich vorzustellen, was Thomas Eden jetzt denken würde. Er musste sich in ihn hineinversetzen. Hätte er Angst, oder wäre es für ihn normal, sich an solchen Orten zu treffen? Vielleicht wäre er leicht irritiert, dass er für das Treffen mit Otto von Schiller so eine weite Fahrt zurücklegen musste. Ja, genau das würde er empfinden.

			Er parkte das Auto so vor dem Haus, dass seine Bewohner es sehen konnten. Lässig schlenderte er zur Haustür und klopfte dreimal. Die Tür wurde geöffnet. Zwei stämmige Deutsche in Anzügen. Offensichtlich Bodyguards, die zweifellos bewaffnet waren.

			Wills Miene war angespannt. »Thomas Eden. Ich habe einen Termin mit Herrn von Schiller.«

			Die Männer sagten nichts und traten ein paar Schritte zurück. Sie ließen ihn nicht aus den Augen.

			Will betrat das Haus.

			Die Tür schloss sich hinter ihm.

			Will wollte gerade vortreten, als einer der Männer ihn packte und ihn mit dem Gesicht gegen die Dielenwand knallte.

			»Bleiben Sie ganz still stehen.«

			Will gehorchte. Der zweite Mann begann fachmännisch, ihn zu durchsuchen. Er nahm Edens Brieftasche, seine Autoschlüssel und seinen BlackBerry an sich, dann nickte er dem anderen Mann zu, der Will mit eisernem Griff festhielt. Dieser Mann trat Will gegen die Knöchel, während er ihn gleichzeitig an Armen und Schulter herunterdrückte. Innerhalb von zwei Sekunden lag Will bäuchlings auf dem Boden, mit ausgestreckten Armen und Beinen, einen Stiefel fest im Nacken.

			Will wusste, dass er nur still liegen bleiben konnte, bis die Männer ihren Job getan hatten. Er hörte, wie sich die Haustür öffnete, und kurz darauf wurde sein Auto aufgeschlossen. Es war nichts darin, was ihn verraten konnte, aber er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Leibwächter den Wagen durchsucht hatte.

			Zwanzig Minuten später wusste er es.

			Die Haustür wurde wieder geschlossen. Der Bodyguard ging an ihm vorbei und verschwand in einem Zimmer. Jetzt würde er Edens Brieftasche und vor allem seinen BlackBerry durchsuchen – E-Mails, Anrufe, Dateien, Kontakte und die Aufzeichnung seiner Internet-Besuche. Der Mann würde nichts Ungewöhnliches finden. Will hatte das Gerät mit Informationen gespickt, die nur eines zeigten – dass er Geschäftsmann war, der als militärischer Berater arbeitete und extrem vorsichtig mit elektronischer Kommunikation im Hinblick auf Thomas Eden Limited umging. Schließlich war er sich jederzeit der Tatsache bewusst, dass er vom Zoll, Interpol oder anderen Polizeieinheiten festgenommen werden konnte.

			Es dauerte schätzungsweise vierzig Minuten, bevor der Fuß mit dem Stiefel von seinem Nacken wich.

			Mit rotem Gesicht erhob sich Will, richtete seine Kleidung und blickte die beiden Bodyguards wütend an. »War das wirklich nötig?«

			Keine Antwort. Einer der beiden reichte Eden seine Sachen und bedeutete ihm mitzukommen. Er wurde einen Flur entlang in ein großes Zimmer gebracht. Von den Fenstern aus blickte man auf den See. Drinnen jedoch gab es nichts Schönes. Mitten im Zimmer standen zwei hochlehnige Stühle einander gegenüber. Sonst war der Raum leer. Der Boden war ganz mit schwarzen Plastikplanen bedeckt, die mit Klebeband zusammengehalten wurden.

			Will hatte solche Räume schon einmal gesehen.

			Manchmal wurden sie für Verhöre genutzt.

			Häufiger allerdings für Exekutionen.

			Er drehte sich um und wollte etwas sagen, aber der Bodyguard stieß ihn vorwärts und zeigte auf den Stuhl mit Blick auf das Fenster. Will setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er hatte Angst.

			Eden würde es in diesem Moment genauso gehen.

			Der Bodyguard verschwand. Will blickte auf die Uhr und wartete. Der Schweiß lief ihm über den Rücken. Zehn Minuten vergingen. Alles war still. Weitere zehn Minuten. Dann ertönten Schritte auf dem Holzboden, gefolgt von Schritten auf den Plastikplanen.

			Er saß ganz still. Beinahe erwartete er, den Lauf einer Pistole am Hinterkopf zu spüren. Und dann ein winziger Moment des Schmerzes.

			Die beiden Bodyguards traten wieder in sein Sichtfeld und stellten sich ihm gegenüber in die Ecken des Zimmers. Will blickte sich um und sah, dass zwei weitere bewaffnete Bodyguards in den Zimmerecken hinter ihm standen. Erneut sah er aus dem Fenster.

			Die Schritte kamen näher. Ein Mann trat vor ihn.

			Klein, Mitte fünfzig, Anzughose und offenes Hemd, glatt rasiert, graue, kurz geschnittene Haare.

			Otto von Schiller.

			Er setzte sich auf den freien Stuhl, legte die Hände zusammen, beugte sich vor und fragte: »Was wollen Sie von mir?«

			»Ich bin gekommen, um mit Ihnen über ein Geschäft zu sprechen«, erwiderte Will. Er warf einen Blick auf die Bodyguards. »Im Moment frage ich mich allerdings, warum.«

			Von Schiller lächelte, aber sein Blick war kalt. »Natürlich.«

			Schweigen.

			Von Schiller blickte Will aus seinen blauen Augen an.

			Das Schweigen machte Will nervös. Er sagte: »Ich habe an Treffen teilgenommen, wo Waffen waren – vor allem in Mittelamerika, Afrika und den Staaten der ehemaligen Sowjetunion –, und ich kann Ihnen versichern, sie bewirken gar nichts.«

			»Jetzt können Sie auch noch Deutschland auf diese Liste setzen.«

			Will brach der Schweiß aus.

			Von Schiller zeigte auf ihn. »Ich war auf Treffen, wo es keine Waffen gab, es aber besser welche gegeben hätte. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«

			»Dieses Treffen ist kein Fehler.«

			»Glauben Sie das in Ihrer Lage wirklich?«

			Will blickte sich um. Trotz der Umstände musste er in einem gewissen Maß Kontrolle über die Situation bekommen.

			Er blickte von Schiller direkt an. »Ich möchte …«, er schwieg kurz, dann fuhr er mit festerer Stimme fort, »ich will, dass Sie mir zuhören, damit Sie verstehen, dass ich mich weit aus dem Fenster lehne, um Ihnen einen äußerst ungewöhnlichen Geschäftsvorschlag zu machen.«

			»Sie könnten auch hier sein, um mich in eine Falle zu locken.«

			Will blickte ihn empört an. »Ich finde eher, dass das Gegenteil zutrifft.«

			Von Schiller wandte den Blick ab. »Sind draußen Männer, die auf den richtigen Moment warten, um das Haus zu stürmen?«

			»Wenn das so wäre, kämen sie zu spät, um Ihre Leute daran zu hindern, mir eine Kugel in den Schädel zu jagen.« Will schüttelte den Kopf. »Ich komme in guter Absicht. Und zwar ganz allein.«

			Von Schiller lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf sein Bein. Offensichtlich dachte er nach.

			»Wir hassen beide dieselben Organisationen«, murmelte Will zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Sein Gegenüber hörte auf zu trommeln. »Dêlage hat mir berichtet, Sie hätten Zugang zu Bauplänen. Was für Baupläne?«

			Wieder blickte Will zu den Bodyguards. »Solange ich bewacht werde, werde ich nicht mit Ihnen sprechen.«

			»Und ich werde die Männer nicht abziehen.« Von Schiller saß bewegungslos auf seinem Stuhl. »Wenn Sie tatsächlich hier sind, um mit mir eine geschäftliche Transaktion zu besprechen, die von gegenseitigem Interesse ist, dann gebe ich Ihnen mein Wort, dass Sie unverletzt hier herausmarschieren.«

			»Ihr Wort?«

			»Ja, mein Wort. Ich bin dreißig Jahre in diesem Geschäft. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht so lange überlebt hätte, wenn mein Wort nichts bedeuten würde.«

			Will schüttelte den Kopf. »Andere Männer haben das Gleiche zu mir gesagt. Es hat sich als richtig erwiesen, Ihnen nicht zu trauen.«

			Von Schiller verzog das Gesicht. »Ich muss mir Ihr Vertrauen nicht erst verdienen.«

			Jetzt war jede Spur von Angst aus Wills Stimme verschwunden. »Doch, das müssen Sie. Letztes Jahr hat mein Unternehmen acht Millionen Dollar Gewinn gemacht, und zwar nur mit Geschäftspartnern, denen ich vertraue. Im gleichen Jahr habe ich fünf Millionen Dollar an Leute verloren, die sich als nicht vertrauenswürdig herausgestellt haben. Vertrauen ist gleich Geld. So einfach ist das.«

			Von Schiller lächelte wieder, aber dieses Mal war sein Lächeln weniger kalt.

			Will rieb sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Schweiß auf den Plastikboden. »In Ordnung. Baupläne von Prototyp-Atombombenkoffern.«

			Von Schiller kniff die Augen zusammen. »So etwas habe ich schon einmal gesehen.«

			»Nein, das haben Sie nicht. Diese hier sind anders. Die Reichweite der Bomben geht weit über alles bisher Entwickelte hinaus. Sie wiegen weniger, und bisher sind alle Tests erfolgreich verlaufen. Sie sind perfekt für Spezialtruppen, Kommandos oder paramilitärische Einheiten.«

			»Aber die Bomben können nur von Leuten hergestellt werden, die Zugang zu waffenfähigem Uran haben.«

			Will nickte. »Das ist mein Problem, weil ich in dieser Welt keine Kontakte habe. Bei meinen Geschäften geht es hauptsächlich um konventionelle militärische Angelegenheiten. Ich habe es mit den Iranern versucht, hatte aber keinen Erfolg, und mir wurde schnell klar, dass ich einen anderen Weg einschlagen muss, um an potenzielle Käufer zu gelangen. Ich habe gehört, Sie hätten Zugang zu solchen Leuten.«

			»Und wo haben Sie das gehört?«

			»Von jemandem, dem ich nicht nur vertraue, sondern dem ich auch mein Wort gegeben habe, seine Identität nie preiszugeben.«

			Der Deutsche starrte ihn an. Ruhig antwortete er: »Wenn Sie auf konventionelle Geschäfte spezialisiert sind, wieso kommen Sie dann an diese Baupläne?«

			»Durch Zufall.«

			»Wer hat sie Ihnen geliefert?«

			Will schüttelte den Kopf. »Diese Information kann ich Ihnen nicht geben.«

			»Dann kann ich Ihnen keinen Käufer nennen.«

			Im Raum wurde es still.

			Will wusste, dass er nicht als Erster etwas sagen durfte.

			Das Schweigen dauerte an.

			Schließlich sagte von Schiller: »Ich kann erst auf einen potenziellen Käufer zugehen, wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass die Baupläne echt sind. Und dazu müssten Sie mir sagen, wo sie herkommen.«

			Will verzog frustriert das Gesicht. »Ich muss meinen Zulieferer schützen, auch seine Identität.«

			»Und ich muss meine Kunden und meinen Ruf schützen.«

			»Dann befinden wir uns wohl in einer Sackgasse.«

			»Da stimme ich Ihnen zu.«

			Will überlegte. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Sie einen interessierten Käufer finden können?«

			»Vorausgesetzt, die Baupläne sind authentisch und akkurat, mit hundertprozentiger Gewissheit.«

			Will schwieg.

			Sein Gegenüber sagte: »Es würde schon reichen, wenn Sie mich davon überzeugen könnten, dass es den Zulieferer wirklich gibt. Ich kann meinem Kunden sagen, dass die Identität der Quelle geheim bleiben muss, ich jedoch für seine Glaubwürdigkeit bürgen kann.«

			Will blickte ihn zweifelnd an.

			Von Schiller nickte einem seiner Bodyguards zu. Die Männer verließen den Raum. Dann wandte er sich wieder Will zu. »Wir haben etwas auszutauschen. Sie brauchen meinen Kunden und Geld; ich brauche einen Namen und die Baupläne.«

			Will zögerte. »Habe ich Ihr Wort?«

			»Das kann ich Ihnen geben, wenn Sie mir Ihr Vertrauen schenken.«

			Will blickte zu Boden. Schließlich nickte er und sagte: »Okay.« Er wandte sich erneut dem SWR-Agenten zu. »Es ist ein russischer Oberst namens Taras Khmelnytsky.«
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			Razin blickte auf die vierundzwanzig Männer, die in dem unbenutzten Lagerhaus Vorbereitungen trafen. Es waren seine Spetsnaz-Alpha-Truppen, alle von ihm selbst handverlesen für die Trainingsübung. An diesem Abend sollten sie die Basis des 104. Fallschirmjäger-Regiments in der alten Stadt Pskow infiltrieren. Es würde sicher nicht leicht sein, aber er machte sich keine Gedanken. Sie würden es schon schaffen. Sorgen bereitete ihm nur die Tatsache, dass die Zeit knapp wurde, denn die Übung konnte jederzeit beendet sein. Wenn das passierte, bevor alles an Ort und Stelle war, war sein Plan gescheitert.

			Er setzte sich abseits von den Männern, den Fahrzeugen und der Ausrüstung auf ein Holzfass, zog sein handgefertigtes Militärmesser heraus, betrachtete die lange Klinge ein paar Sekunden lang und begann dann, sie vorsichtig mit einem Stein zu schleifen.

			Alle Agenten des MI6-Offiziers mussten sterben, aber es dauerte viel zu lange. Deshalb musste er seine Taktik ändern. Der Verräter hatte ihm die Namen und Zeit und Ort des nächsten Treffens gesagt, aber dieses Mal würde er nicht nur sein Zielopfer töten, sondern auch seinen früheren Agentenwerber gefangen nehmen – den Mann, der den Codenamen Sentinel trug, wie er kürzlich herausgefunden hatte. Das würde die Dinge beschleunigen. Er würde Sentinel zwingen, alle seine Agenten an einen Ort zu rufen. Und dort würde Razin sie töten.

			Alles hing vom richtigen Timing ab. Die Agenten mussten tot sein, bevor die drei amerikanischen U-Boote mit den Cruise Missiles sich auf den Weg nach Russland machten. Und die Trainingsübung musste dann noch in vollem Gang sein, damit er die Bombe legen konnte.

			Lächelnd beobachtete er seine treuen Kollegen. Sie hatten keine Ahnung, was sie wirklich für ihn taten. Es spielte auch keine Rolle, denn wenn sie den Krieg überlebten, würde er sie für ihren Einsatz ehren. Aber er würde ihnen niemals die Wahrheit über die Bombe erzählen. Stattdessen würde er sagen, er habe ihren Zünder entfernt und sie auf See oder in einer der weiten Steppen Russlands in die Luft gejagt, damit sie nicht den Amerikanern in die Hände fiel. Aber dann würde sowieso niemand Fragen stellen. Alle wären mit viel dringlicheren Themen beschäftigt.

			Er dachte an den großen MI6-Mann, dem er an dem sicheren Haus außerhalb von Sankt Petersburg begegnet war. Er konnte zum Problem werden, denn er war nicht wie die anderen, mit denen Razin gekämpft hatte. Zweifellos würde er Sentinel zum Treffen mit General Barkov begleiten.

			Und dort würde er ihn töten.
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			Roger Koenig schüttelte Will die Hand. »Es ist lange her, seit wir in Washington was miteinander getrunken haben.«

			Will lächelte den CIA-SOG-Offizier an. »Ja, das ist wahr.« Er blickte zu den anderen Männern. Laith Dia war auch dabei. Er war der einzige andere paramilitärische Spezialist des SOG, der Wills letzte Mission, das iranische Superhirn Megiddo zu fangen, überlebt hatte. Will freute sich sehr, dass Patrick die beiden CIA-Männer geschickt hatte. »Was macht dein Bauch?«, fragte er Laith.

			Der große, schwarzhaarige Amerikaner zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Narbe quer über den Bauch. Jetzt sehe ich so aus, als hätte ich eine Totaloperation hinter mir.« Der Ex-Delta-Force-Mann lachte und schüttelte Will die Hand. Dann deutete er mit dem Kinn auf den dritten Mann. »Ross Tark. SAS-Zuwachs.«

			Ross war ein wenig kleiner als die beiden CIA-Männer, aber trotzdem über eins achtzig. Er war ein athletischer, gut aussehender Mann mit kurzen blonden Haaren. Seine braunen Augen wirkten tot, was häufig vorkam bei Männern, die viele Sondereinsätze hinter sich gebracht hatten. Der SAS-Soldat schüttelte Will die Hand und sagte mit schottischem Akzent: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, sollten wir jetzt die Ausrüstung überprüfen.«

			Roger, Laith und Ross packten schweigend Gegenstände aus den Diplomatenkoffern und legten sie auf den Fußboden in dem großen Esszimmer. Sentinel stand in einer Ecke des Raums unter einem Kristalllüster und redete über Handy mit einem seiner Assistenten. Will stand wartend daneben, die Arme vor der Brust verschränkt.

			Sie befanden sich in einem wunderschönen Herrenhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert, das inmitten eines weitläufigen Parks mit Bäumen, gepflegten Rasenflächen, wildem Heideland, Steinwegen, Damwild und Hundezwingern für Kaukasische Owtscharkas lag. Haus und Gelände befanden sich etwa fünfzig Kilometer südlich von Kursk.

			Eine alte Dame mit weißen schulterlangen Haaren in einem teuer aussehenden Kostüm kam ins Zimmer mit einem Tablett, auf dem fünf Porzellantassen und Untertassen und eine verzierte Teekanne standen. Sie stellte das Tablett auf den großen Eichenesstisch. Stirnrunzelnd ging sie quer durchs Zimmer, wobei sie über ein chinesisches QBZ-95G-Sturmgewehr stieg, das Laith gerade auf den Fußboden gelegt hatte, und trat an die gegenüberliegende Wand, an der zahlreiche goldgerahmte Gemälde von Landschaften und Pferden hingen. Sie rückte eines der Bilder gerade, drehte sich um und ging wieder zum Tisch zurück, um Tee in die Tassen einzuschenken. Als sie Zitrone in den Tee drückte, drehte sie sich zu Sentinel um und sagte etwas auf Russisch.

			Sentinel klappte sein Handy zu, trat zu ihr und küsste sie lächelnd sanft auf beide Wangen. Die Frau umarmte ihn und drückte ihn an sich, dann ließ sie ihn los und ging aus dem Zimmer. Roger, Laith und Ross hatten mittlerweile ihre Diplomatenkoffer ausgepackt. Auf dem Boden lagen vier QBZ-95Gs, fünf QSZ-92-Pistolen, zusätzliche Munitionsclips, militärische Kommunikationssysteme, Ferngläser, Handys, Erste-Hilfe-Pakete, wasserdichte Plastikhüllen mit Geldbündeln, mehrere Haufen weißer arktischer Kriegskleidung, Leuchtraketen und ein chinesisches AMR-2 12,7-mm-Scharfschützengewehr.

			Ein silberhaariger Mann trat ein und brachte eine Platte mit Kuchen. Er war in den Siebzigern und trug einen dreiteiligen Anzug mit Krawatte. Er nickte den Männern zu und sagte mit weichem, russischem Akzent: »Meine Herren, mehr zu essen haben wir leider nicht, aber meine Frau und ich fühlen uns geehrt, es mit Ihnen zu teilen.«

			Sentinel ergriff sofort zwei der Plastikhüllen mit den Geldscheinen, nahm die Platte und drückte dem Mann das Geld in die Hand. Zögernd blickte dieser darauf und sagte etwas auf Russisch. Sentinel erwiderte leise etwas. Der Russe lächelte, schlug die Hacken zusammen, nickte und ging wieder aus dem Zimmer. Sentinel stellte die Platte neben die Teekanne und sagte leise zu Will: »Sie stammen aus der russischen Aristokratie. In der Revolution 1917 wurden die meisten Mitglieder ihrer Familie ausgelöscht; die wenigen, die überlebt haben, wurden eingesperrt oder haben sich irgendwo versteckt, obdachlos und ohne Mittel.« Er blickte sich im Zimmer um. »Das Paar, das du gerade gesehen hast, sind die Enkel eines der Überlebenden. Sie haben ihr ganzes Leben lang gespart, um dieses Haus wieder erwerben zu können, das dem Großvater des Mannes von den Revolutionären weggenommen worden war. Es gehörte seit dreihundert Jahren seiner Familie, aber der Rückkauf hat ihre gesamten Ersparnisse verschlungen.« Er blickte Will an. »Sie leben in Pracht und Armut zugleich und warten hier mit der vagen Hoffnung, dass Russland eines Tages wieder vom Adel regiert wird.«

			Roger rief durchs Zimmer: »Wir sind fertig.«

			Will und Sentinel traten zu den Männern. Roger stand neben den Waffen, eine Tasse Tee in der Hand. Ross saß auf einem Stuhl und aß ein Stück Kuchen. Laith hockte auf dem Boden an der Wand und rauchte eine Zigarette.

			Sentinel blickte sie an. »Meine Herren, Barkov muss um jeden Preis beschützt werden, denn wenn es uns nicht gelingt, Razin zu töten, ist er unsere letzte Hoffnung, Taras’ Aufenthaltsort herauszufinden.« Er wandte sich zu Will. »Es sei denn, die private Operation meines Freundes gelingt.«

			Will lächelte.

			»Sind Sie sicher, dass er seine Spetsnaz-Männer beim Angriff nicht einsetzt?«

			»Er wird allein kommen.«

			Ross zuckte mit den Schultern. »Dann können wir ihn leicht überwältigen.«

			Sentinel warf dem SAS-Mann einen scharfen Blick zu. »So sollten Sie nicht denken.«

			Roger stellte seine Teetasse auf den Tisch. »Wann ist das Treffen?«

			»Ich warte, bis Barkov mich anruft.« Sentinel blickte auf die Waffen. »Wie wollen Sie vorgehen?«

			»Laith und ich werden im Haus sein«, antwortete Roger. Der ehemalige DEVGRU SEAL nickte Ross zu. »Tark ist unser Scharfschütze.«

			»In Ordnung. Nun, jetzt können wir nur noch warten.«

			Sentinel ging aus dem Zimmer.

			Roger ergriff seine Tasse und trat ans Fenster. Will stellte sich neben ihn.

			Sie blickten in den Garten, und der CIA-Offizier sagte: »Mein Großvater hat 1941 in der Fallschirmjäger-Division der Wehrmacht in Russland gekämpft. Er ist hier beinahe gestorben. Ich weiß noch, wie er mir als Kind vom Zweiten Weltkrieg erzählt hat, von den Schlachten in Dänemark, Norwegen, Holland, Griechenland, Kreta, Sizilien und Italien. Man hat ihm das Eiserne Kreuz verliehen.« Er schüttelte den Kopf. »Er sagte immer, nichts sei so schlimm gewesen wie das, was er in Russland erlebt hat.« Er lehnte sich gegen den Fensterrahmen und blickte Will an. »Wir haben vielleicht eine größere und besser ausgerüstete Armee, aber das hier ist kein Ort für amerikanische Soldaten.«

			Will stand im Park des Hauses aus dem siebzehnten Jahrhundert, einige Hundert Meter vom Anwesen entfernt. Die Duftschneeball-Sträucher waren trotz Schnee schon mit rosafarbenen Blütenbällen bedeckt.

			Tief in Gedanken versunken verschränkte er die Arme. Er war froh, dass die paramilitärischen Männer hier waren, aber Sentinels Plan, Razin zu töten, bereitete ihm immer noch tiefes Unbehagen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Sentinel sein Leben opfern wollte, um sich an Razin zu rächen.

			Im Wald bewegte sich etwas. Ein großer brauner Schatten, der blitzschnell wieder verschwunden war. Will zog seine QSZ-92-Pistole und richtete sie auf die Stelle, wo er die Bewegung zuletzt gesehen hatte. Fieberhaft suchte er die offenen Bereiche zwischen den Bäumen ab. Der Schnee fiel mittlerweile in dicken Flocken. Er hörte Vögel schreien, sonst nichts. Sein Herz klopfte heftig, aber seine Hand, die die Pistole hielt, war ruhig. Erneut sah er den Schatten in einer Lücke zwischen zwei Bäumen. Er richtete seine Waffe darauf, aber der Schatten war sofort wieder verschwunden. Er hielt die Pistole mit beiden Händen, bereit zu schießen.

			Wieder sah er ihn; instinktiv begann er, den Abzug durchzuziehen. Dann jedoch entspannte er sich.

			Zwanzig Meter von ihm entfernt stand ein riesiger Hirsch mit einem prächtigen Geweih. Ganz ruhig stand er da und sah Will an. Will senkte die Waffe und erwiderte den Blick des Tieres. Etwa dreißig Sekunden lang blieben sie so stehen, dann trat der Hirsch ein paar Schritte auf ihn zu und blieb wieder stehen. Eigentlich hatte Will damit gerechnet, dass das Tier in den Wald flüchten würde, aber es kam sogar noch näher. Deutlich sah er den weißen Atem aus den Nüstern aufsteigen. Der Hirsch senkte den Kopf und scharrte mit einem Huf über den Schnee. Ganz kurz fragte sich Will, ob er ihn angreifen wollte. Aber dann blickte das Tier auf, schaute Will aus seinen großen dunklen Augen erneut an, trat vor, blieb stehen und senkte den Kopf.

			Die Ohren des Hirschs zuckten. Er trat zurück, drehte sich um und sprang in den Wald zurück.

			»Bemerkenswert.« Der alte Russe, dem das Haus gehörte, kam auf ihn zu. »Der Hirsch ist vor einem Jahr in meinen Park gekommen, wahrscheinlich aus dem nahen Wald. Er ist wild und hat eine Hirschkuh und zwei Kälber zu versorgen.« Der Mann blieb neben Will stehen. »Sie sind sehr scheu, und wir sehen sie nur ganz selten. Und ich habe noch nie gesehen, dass ein wilder Hirsch einem Menschen so nahe gekommen ist.« Er schaute Will an. »Er hat den Anruf bekommen. Sie müssen alle aufbrechen.«
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			Zwei Tage später war das Team fünfzehnhundert Kilometer östlich von Moskau in einer Jagdhütte hoch im Ural. Hundertfünfzig Kilometer weiter östlich lag Jekaterinburg, wo sich das Hauptquartier des Zentralen strategischen Kommandos befand. Die Sonne ging gerade auf und warf ihre Strahlen auf einen großen See etwa einen Kilometer unterhalb des Gebäudes und auf die umliegenden, schneebedeckten Berge. Eine Straße schlängelte sich am Seeufer entlang. Irgendwann bog sie ab und endete schließlich am Haus.

			Sie waren am Abend zuvor eingetroffen. Ihren Wagen hatten sie in die Garage gefahren, damit niemand ihn sehen konnte; im Gebäude hatten sie kein Licht eingeschaltet und die ganze Nacht über Wache gehalten, obwohl Sentinel die Jagdhütte noch nie benutzt hatte und überzeugt war, dass niemand davon wusste. Das Haus gehörte einem seiner Assistenten, der ausgezogen war und sich zeitweilig bei Verwandten in Jekaterinburg aufhielt. Der Mann hatte für das Team reichlich zu essen hinterlassen, aber niemand von ihnen hatte etwas angerührt. Sie waren viel zu konzentriert und angespannt, um Hunger zu empfinden.

			Will ging durch das Gebäude, wobei er durch eine Küche, ein kleines, offenes Esszimmer und ein Wohnzimmer kam, wo Laith mit einem QBZ-95G-Sturmgewehr saß. Dann eine Holztreppe hinauf, durch ein Schlafzimmer mit einem einzelnen Bett in ein weiteres Schlafzimmer, in dem sich Roger und Sentinel aufhielten.

			Sentinel blickte Will an, schaute auf die Uhr und nickte. »Barkov müsste in etwa zwei Stunden hier sein.« Er wandte sich an Roger. »Was meinen Sie?«

			Roger, der durch das Zielfernrohr seines Sturmgewehrs aus dem Fenster sah, wandte den Blick nicht ab. »Ich glaube, es ist okay. Gute Sicht, wobei die Straße fast durchgängig einzusehen ist, es liegt hoch und fünfzig Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt, sodass nicht zu befürchten ist, dass Einheimische zu Schaden kommen.« Der CIA-SOG-Offizier nickte. »Eine verdammt gute Verteidigungsposition, aber um uns herum sind natürlich auch viele Bäume und viel Fläche. Razin könnte aus jeder Richtung kommen. Und wenn Ross ihn nicht zufällig mit dem Scharfschützengewehr sieht oder Razin so blöd ist und die Straße nimmt, dann könnte er schon sehr nahe kommen, bevor wir ihn sehen.«

			Sentinel blickte Will an. »Hast du mit Ross gesprochen?«

			Will nickte. »Er ist bereit.«

			Ross war etwa anderthalb Kilometer entfernt auf einem Berg auf der anderen Seite des Sees. Er war bereits seit einer Stunde da, und das bei Temperaturen von fast zwanzig Grad minus.

			Will rieb sich übers Gesicht. »Selbst wenn Ross aufpasst, könnte Razin es genauso machen wie beim letzten Mal: Er könnte uns mit einem starken Scharfschützengewehr und Wärmebildgerät umlegen. Vielleicht braucht er ja gar nicht so nahe zu kommen.«

			Roger wandte den Blick nicht vom Fenster ab, als er sagte: »Von der Rückseite des Hauses aus kann er das schon einmal nicht machen, weil der Berg hinter uns zu steil ist und er aus keinem Winkel einen vernünftigen Schuss anbringen kann. Aber wenn er von vorn operieren will, wird er eine Überraschung erleben. Ich habe in der Garage genug Diesel gefunden, um ein Jahr lang einen Lastwagen zu betanken. Ich habe einen Teil des Treibstoffs in Kanister gefüllt und alles, was mir in die Finger kam, als Zündmittel darunter gemischt. Dann habe ich sie hoch oben in die Bäume gehängt, etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt, und die Bäume mit dem Rest des Diesels bespritzt. Die Kanister sind so präzise positioniert, dass Ross klare Sicht auf jeden einzelnen hat. Wenn Razin ein Wärmebildgerät benutzt, schießt Ross in jeden Kanister und schafft damit einen Feuerring um uns. Unser Feind ist dann blind.«

			Sentinel trat zu Will und sagte leise: »Du musst dicht bei Barkov bleiben.«

			Will erwiderte ebenso leise: »Ich bin der beste Schütze in unserem Team. Ich halte mich am besten unten auf.«

			Sentinel schüttelte den Kopf. Seine nächsten Worte waren kaum zu verstehen. »Barkov darf absolut nichts passieren. Ich betraue dich mit dieser Aufgabe, weil du der bessere Schütze bist.«

			»Ich habe einen silbernen Mercedes auf der Straße. Er ist etwa anderthalb Kilometer vom Haus entfernt und kommt auf uns zu.« Ross’ Stimme klang ruhig.

			»Verstanden.« Sentinel blickte Will an, während er in sein Kehlkopfmikro sprach. »Der kritischste Punkt ist, wenn ich ihn an der Haustür begrüße. Razin könnte versuchen, uns beide zu treffen.«

			»Das wissen wir«, erwiderte Roger. Die Amerikaner waren unten.

			Will blickte sich in dem Zimmer im ersten Stock um. Mitten im Raum stand ein kleiner runder Tisch mit zwei Stühlen. Abgesehen von den Fenstern konnte man das Zimmer nur über das Schlafzimmer nebenan betreten. Razin musste also entweder vom Berg hinter ihnen auf das Dach des Hauses springen und durch eines der oberen Fenster klettern oder unten von vorn eindringen. Auf beiden Wegen war er ein leichtes Ziel für Ross’ Scharfschützengewehr, aber selbst wenn es ihm gelingen sollte, ins Haus einzudringen, würde er vier äußerst gefährlichen Männern gegenüberstehen, die nur darauf warteten, ihn niederschießen zu können.

			Trotzdem war Will unruhig, und er wusste, dass die anderen sich genauso fühlten.

			»Der Mercedes ist noch genau sieben Kilometer entfernt«, sagte Ross. »Ein Fahrer, keine sichtbaren Fahrgäste.«

			Sie wussten alle, dass das nichts bedeutete. Razin konnte durchaus im Wagen verborgen sein und eine Pistole auf den Fahrer gerichtet haben.

			»Der Mercedes fährt langsamer, aber er …« Es rauschte in der Leitung.

			Will runzelte die Stirn. »Ross?«

			Ross’ Stimme kam wieder klar und deutlich über die Leitung. »Ja, ich kann euch hören, aber diese verdammten Berge stören den Funkverkehr. Ich wollte sagen, dass er jetzt noch etwa dreihundert Meter von euch entfernt ist.«

			Sentinel packte seine Waffe fester. »Ich gehe jetzt nach unten, um ihn in Empfang zu nehmen.« Er wandte sich zur Tür, blieb dort noch einmal stehen und drehte sich zu Will um. Ernst blickte er ihn an. »Danke, dass du mich unterstützt. Ich verstehe, warum du nicht einverstanden bist, aber …« Er lächelte. »Da ist gerade ein Haus mit vier Zimmern auf den Markt gekommen. Es liegt am Lake Windermere. Das wäre doch vielleicht was für mich, oder?«

			Bevor Will antworten konnte, verließ Sentinel das Zimmer.

			»Jetzt ist er nur noch fünfzig Meter von euch entfernt. Es geht los.«

			Will ergriff sein Sturmgewehr, vergewisserte sich, dass seine Pistole im Gürtel steckte, öffnete seine oberen beiden Jackentaschen, damit er leicht an zusätzliche Munition herankam, und wartete. Er hörte, wie eine Wagentür zuschlug, dann wurde der Riegel an der Haustür zurückgeschoben, und es wurde Russisch gesprochen.

			»Sie reden am Auto, unser Mann führt Barkov zum Haus«, sagte Ross leise. »Ich habe das Auto im Auge. Niemand sonst steigt aus. Sie kommen am Gebäude an.«

			Ross schwieg.

			Will hielt den Atem an.

			»Sie betreten das Haus.«

			Will atmete erleichtert aus.

			Er hörte, wie die Tür geschlossen und erneut verriegelt wurde. Dann hörte er eine Stimme, anscheinend die von Barkov, der laut etwas auf Russisch sagte. Die Anwesenheit von Roger und Laith irritierte den General offensichtlich. Schritte ertönten auf der Treppe, und die Stimme kam näher. Sentinel und Generalleutnant Ilya Barkov betraten den Raum.

			Barkov trat rasch zu Will. »Man hat mir gesagt, Russland sei im Moment ein gefährlicher Ort, der die Anwesenheit bewaffneter Briten und Amerikaner erfordere, um meine Interessen zu schützen. Aber warum sollte ich daran erinnert werden, dass Russland ein gefährlicher Ort ist? Ich habe das mein ganzes Leben lang gewusst. Und warum haben Sie und Ihre Männer gerade den heutigen Tag gewählt, um mich zu beschützen? Es hat Tausende ähnlicher Momente in meinem Leben gegeben, in denen ich Schutz gebraucht hätte. Aber offensichtlich ist heute ein besonderer Tag. Angeblich sind ja Männer in der Nähe, die mich töten wollen.«

			Barkov war klein und schlank. Seine schwarzen, ölig glänzenden Haare waren zurückgekämmt, er war glatt rasiert und trug einen eleganten Wollanzug, ein Seidenhemd, glänzende schwarze Halbschuhe und eine seidene Fliege. Er war jünger, als Will gedacht hatte, vielleicht Ende vierzig, und da er in diesem Alter schon eine so hohe Position bekleidete, lag es auf der Hand, dass er wohl ein ziemlicher Überflieger war.

			Barkov reichte Will die Hand und fuhr fort: »Aber hier bin ich, und Sie sind ebenfalls hier. Also lassen Sie uns zum geschäftlichen Teil übergehen und hoffen, dass wir dabei nicht ermordet werden.«

			Will schüttelte dem Mann die Hand. Der General schien ein ungewöhnlich kluger Mann zu sein, deshalb beschloss er, ihm die Wahrheit zu sagen. »Unter Umständen ist ein Mann in der Nähe, der die Absicht hat, Sie zu töten. Wir wissen es nicht genau. Aber wenn etwas passiert, müssen Sie sich genau so verhalten, wie ich es Ihnen sage.«

			Barkov ließ Wills Hand los, lächelte Sentinel an und wandte sich dann wieder Will zu. »Es gibt nur zwei Männer auf der Welt, die die Autorität besitzen, mir Befehle zu geben. Einer von ihnen ist der Kommandeur der Bodentruppen, und der andere ist der Präsident von Russland. Allerdings …« Sein Blick flackerte. »… allerdings gestehe ich Ihnen gerne zu, dass Sie heute eine gewisse Autorität über mich besitzen.«

			Will hörte Laith’ tiefe Stimme. »Alles ruhig.«

			Und er hörte Ross’ schottischen Akzent. »Ich kann keine ungewöhnliche Bewegung erkennen, aber ich muss auch den gesamten Berg samt See, Straße und Haus im Auge behalten.«

			Barkov wies auf den Tisch und die Stühle. »Meine Herren, sollen wir uns hinsetzen?«

			Sentinel ergriff einen Stuhl. »Mein Kollege bleibt hier, aber er sitzt nicht mit uns an diesem Tisch.«

			»Wie Sie wünschen.« Barkov setzte sich und warf Will einen Blick zu. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.«

			Will setzte sich auf den Boden und hielt sein Sturmgewehr auf die Tür gerichtet.

			Sentinel beugte sich vor und sagte leise zu Barkov: »Wir haben nur wenig Zeit, deshalb lassen Sie uns direkt auf den Punkt kommen. Wir wissen, dass ein russischer Oberst vorhat, die Waffen in seinem Besitz zu missbrauchen, um einen Krieg zwischen Russland und Amerika zu entfachen.«

			»Name?«

			»Taras Khmelnytsky.«

			Barkov lachte. »Wo haben Sie das denn her?«

			»Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass er das vorhat.«

			»Er ist ein Held der Russischen Föderation, und er wüsste, dass wir einen Krieg mit Amerika verlieren würden. Wollen Sie behaupten, dass er für die Amerikaner arbeitet?«

			»Nein. Er arbeitet allein.«

			Ross’ Stimme ertönte in Wills Headset: »Ich habe gerade das gesamte Gebiet vollständig überprüft und …« Lautes Rauschen und Knacken ertönte.

			»Noch einmal, Ross. Wir wurden unterbrochen.« Will lauschte konzentriert.

			Noch einmal rauschte es, dann sagte Ross: »Verdammtes Gelände. Ich habe gesagt, ich habe nichts gesehen.«

			»In Ordnung. Laith, Roger?«

			»Nichts.«

			Sentinels Stimme war jetzt ganz leise. »Ich glaube, er möchte einen Krieg heraufbeschwören, damit er Russland übernehmen kann.«

			Barkov schüttelte den Kopf. »Sie können nicht erwarten, dass ich Ihnen das glaube.«

			»Doch, das kann ich. Sie müssen etwas für mich tun.«

			»Wenn Sie glauben, ich gehe damit zu Platonow, haben Sie sich geirrt.«

			»Ich würde nie von Ihnen verlangen, dass Sie mit Ihrem Kommandanten sprechen. Damit brächten Sie sich ja selbst in Gefahr. Aber ich möchte, dass Sie die Signalleuchten an den Atomwaffen, die sich in Khmelnytskys Besitz befinden, einschalten.«

			»Damit Sie wissen, wo er sich befindet?«

			»Genau.«

			Barkov verzog ärgerlich das Gesicht. »Das klingt für mich nach einem Vorwand.«

			»Es ist aber keiner. Wir haben keine andere Möglichkeit mehr. Wir müssen ihn aufhalten.«

			»Ich glaube, das alles ist ein falsches Spiel … die Männer hier … die Vorstellung, dass mich jemand da draußen töten will. Ein falsches Spiel.«

			In der Ferne ertönte ein Schuss. Will sprang sofort auf, packte sein Sturmgewehr und rannte an die Seite eines Fensters. »Was ist los? Warst du das, Ross?«

			Es rauschte im Headset, dann kam Rogers Stimme hektisch über die Kopfhörer. »Ross hat gerade einen meiner Kanister in Brand geschossen. Ross, was ist los?«

			Es rauschte wieder, dann fiel ein weiterer Schuss. Will blickte aus dem Fenster, zog aber seinen Kopf sofort wieder zurück. Ross hatte gerade den zweiten Kanister in Brand geschossen. Zwei Bäume standen in Flammen; schwarzer Rauch drang bis kurz vor das Gebäude. Will blickte Barkov an. »Legen Sie sich an der hinteren Wand flach auf den Boden!«

			Sentinel sprang auf und rannte in die Zimmerecke, wo eine QBZ-95G an der Wand lehnte. »Sein Kommunikationssystem ist kaputt. Aber er hat anscheinend einen Scharfschützen gesichtet.«

			Mit einer Wärmebildkamera.

			Ein dritter Schuss erklang, gefolgt von einem vierten, fünften und sechsten.

			»Ross!« Will drückte eine Hand auf sein Mikro. »Kannst du mich hören? Wo ist der Feind?«

			Weitere drei Schüsse.

			»Das waren alle!«, schrie Laith. »Jetzt brennt vor der Lodge alles!«

			Will warf Barkov einen Blick zu. Der Mann hatte seine Anweisungen befolgt und sich hinter dem Tisch zu Boden geworfen.

			»Gebt mir eine Pistole«, murmelte er.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind!« Will schlug mit dem Lauf seines Gewehrs die Scheibe ein und stellte sich breitbeinig dahinter, um das Gelände nach Razin abzusuchen. Aber die Bäume standen in Flammen, und der feuchte Schnee sorgte für eine hohe, breite Rauchwand. Will fluchte. Razin konnte sie nicht sehen, aber ohne Funkverbindung zu Ross wussten auch sie nicht, wo er war. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er warf Sentinel einen Blick zu. Der Mann hatte die Augen zusammengekniffen und stand mit gezogener Waffe auf der anderen Seite des Fensters.

			»Vielleicht ist Ross’ Funkgerät gar nicht kaputt«, murmelte Sentinel. »Langsam fühlt sich das komisch an.«

			»Ja, finde ich auch«, stimmte Will ihm zu. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Gedanke schob alle anderen beiseite. Eine Adrenalinwelle raste durch seinen Körper. »Roger, Laith, ich glaube, Razin hat Ross das Gewehr abgenommen und auf die Kanister geschossen. Ich glaube, er benutzt gar keine Wärmebildkamera. Er wollte lediglich uns blind machen.«

			Damit er näher kommen konnte, ohne gesehen zu werden.

			»Du könntest dich irren, Will«, wandte Roger ein.

			»Natürlich könnte ich mich irren, und Ross’ Funkgerät ist tatsächlich kaputt.« Er packte sein Gewehr fester. »Aber es fühlt sich nicht richtig an.«

			»Ich höre dich.«

			Will schloss kurz die Augen. »Roger, ich muss hierbleiben.«

			»Ich weiß, was du denkst. Laith und ich schnappen ihn uns.«

			Will nickte. »In Ordnung. Aber bewegt euch schnell.«

			Will blickte Barkov an. »Wenn wir ihn nicht erwischen, schalten Sie dann die Signalgeräte ein?«

			Barkov zögerte.

			»Schalten Sie dann die verdammten Signalgeräte ein?«

			Barkov nickte. »In Ordnung.«

			»Hier ist Ihre Waffe.« Will zog seine Pistole aus dem Gürtel und schob sie ihm über den Fußboden zu.

			Der General packte die Pistole, überprüfte sie fachmännisch und hockte sich hin.

			Laith rannte offensichtlich sehr schnell; seine Worte klangen beinahe atemlos. »Wir sind aus der Hütte heraus und laufen am Berg entlang.«

			Will schaute aus dem Fenster, aber der Rauch war immer noch so dicht, dass er die CIA-Männer nicht sehen konnte.

			Sentinel blickte ihn scharf an. »Sollen wir zum Auto rennen?«

			Will überlegte hastig. »Noch nicht. Aber wir müssen uns bereithalten. Wir müssen alle nach unten.«

			Sie liefen die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Will zeigte auf die Küche. »Da hinein.« Im Wohnzimmer gab es zwei Fenster mit tiefen Fensterbrettern, die nach oben aufgingen. Will zerrte eins ein wenig hoch, zog den Stift aus einer Blendgranate und schob sie in den Spalt, wobei er darauf achtete, dass das schwere Fenster den Hebel der Granate festhielt. Das Gleiche machte er bei dem anderen Fenster mit einer weiteren Blendgranate. Dann lief er zur Haustür und deponierte auch dort eine Granate, sodass man sie nicht auf den ersten Blick sah. Die Tür zog er mit einem schmalen Stück Baumwolle zu und sicherte sie, indem er den Stoffstreifen um Türgriff und ein Schloss im Rahmen wickelte. Jemand, der die Granaten nicht bemerkte, würde eine große Überraschung erleben. Sie würden explodieren, sobald er versuchte, Fenster oder Tür zu öffnen.

			Will rannte in die Küche und zog die Tür hinter sich zu.

			Dort warteten sie zehn Minuten lang.

			Rogers Stimme drang durch das Headset. Seine Worte jagten Will einen Schauer über den Rücken.

			»Ross ist tot, und wir haben sein Gewehr gefunden. Keine Spur von Razin. Irgendwie muss er an uns vorbeigekommen sein. Aber mein Gott, Ross ist förmlich abgeschlachtet worden!«

			»Kommt sofort wieder zurück!«, schrie Will.

			»Schon auf dem Weg.«

			Der Lärm der Blendgranate, die im Zimmer nebenan explodierte, war ohrenbetäubend. Will sprang auf die geschlossene Tür zu. »Er ist hier!«, schrie er.

			Sentinel hockte sich hin und zielte auf die Tür. Barkov tat es ihm nach.

			»Die Tür ist gesichert«, brüllte Sentinel. »Geh hinein und schnapp ihn dir, solange er noch desorientiert ist.«

			Will erhob sich sofort und trat die Tür ein. Die Haustür war angelehnt, aber das Zimmer sah leer aus. Das war es aber nicht. Jemand packte ihn von der Seite und schleuderte ihn mit ungeheurer Kraft quer durch den Raum. Er krachte an die gegenüberliegende Wand, kroch jedoch unter Schmerzen sofort wieder auf sein Gewehr zu, das er hatte fallen lassen. Von dem Mann sah er nur den Rücken. Geduckt schlich er ins Nachbarzimmer, gerade als eine von Sentinels Kugeln über seinen Kopf pfiff. Keuchend griff Will nach seinem Gewehr und zielte auf die Tür.

			Razin tauchte wieder auf, hielt jedoch Sentinel an der Kehle wie einen Schild vor sich. Sentinels weiße Kampfjacke war blutdurchtränkt, anscheinend hatte ihn eine Kugel in den Oberkörper getroffen. Razin hatte ihm den Lauf seiner Pistole an die Schläfe gedrückt, und in der Faust hielt er nicht nur diese Waffe, sondern auch eine Handgranate. Will wusste sofort, dass es nicht nur eine Blendgranate war.

			Will zielte. Er konnte Razin direkt in den Kopf schießen. Er begann, den Abzugshahn nach hinten zu ziehen, zögerte aber dann. Schweißperlen rannen ihm übers Gesicht.

			Sentinels Gesicht war schmerzverzerrt; seine Augen hatte er zusammengekniffen. »Töte ihn!«

			Erneut drückte Will auf den Abzug.

			Razin lächelte und schleppte sein Opfer ein paar Schritte weiter in den Raum. »Wenn du mich umlegst, drücke ich wahrscheinlich unwillkürlich auf den Abzug und töte deinen Kollegen. Und selbst wenn ich seinen Kopf verfehle, lasse ich sicherlich die Granate los, und dieses Zimmer wird in die Luft fliegen.«

			Sentinel hatte die Augen jetzt weit aufgerissen und starrte Will durchdringend an. Offensichtlich hatte der MI6-Offizier nichts von der Handgranate gewusst. Wie Will überlegte jetzt sicher auch er, wie sie vorgehen sollten.

			Razin umklammerte Sentinels Hals fester, und Sentinel rang keuchend nach Luft. Er trat noch weiter in den Raum hinein. Wills Herz schlug so schnell, als wolle es ihm aus der Brust springen.

			Razin und Sentinel waren jetzt etwa drei Meter von Will entfernt und bewegten sich auf den Ausgang zu. Will hielt seine Waffe weiterhin auf Razins Kopf gerichtet. Wenn er ihn erschießen würde, würden sie alle sterben. Auf dieses Opfer war Will vorbereitet, denn allein Razins Tod war wichtig. Aber es war ein unnötiges Opfer. Roger und Laith waren auf dem Rückweg. Vielleicht wusste Razin ja gar nicht, dass sie draußen waren. Dann hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite und konnte ihn niederstrecken, wenn er die Granate nicht mehr in der Hand hielt.

			Der Spetsnaz-Kommandeur drückte erneut zu. Sentinel schloss die Augen; er wurde ohnmächtig. Razin war jetzt an der Tür. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns wiedersehen.« Er bewegte leicht die Hand, in der er die Waffen hielt, warf die Granate auf Will zu und drückte im gleichen Moment Sentinel wieder die Waffe an den Kopf. Die Granate hing noch in der Luft, als Will auch schon mit dem Kopf zuerst durch eines der geschlossenen Fenster sprang. Glas klirrte, Razins Granate explodierte, und die Blendgranate, die er unter das Schiebefenster geklemmt hatte, zündete unter ohrenbetäubendem Lärm einen blendenden Funkenregen, als er zu Boden stürzte.

			Sein ganzer Körper schmerzte, weil Glassplitter in ihm steckten, aber der Schmerz fühlte sich so an, als gehöre er zu jemand anders. Nichts schien real, außer dem Lärm und dem Licht, das ihn umgab.

			Eine Sekunde, eine Minute oder eine Stunde später – Will hatte keine Ahnung – packte ihn jemand am Arm und zerrte ihn hoch. Er taumelte; durch einen grellen weißen Lichtschleier erkannte er die dunklen Silhouetten von zwei Männern. Sie schienen mit ihm zu reden, aber er verstand kein Wort. Nach und nach wurden die Stimmen lauter und drängender.

			»Will! Will!«

			Er schüttelte den Kopf, öffnete und schloss die Augen und versuchte zu denken. Er atmete tief durch und bemühte sich mit aller Kraft, sich zu konzentrieren, damit das weiße Licht und der Lärm endlich verschwanden.

			»Will!«

			Sie nahmen ihn in die Mitte und stützten ihn. Einer der Männer sagte: »Wir müssen ihn in Bewegung halten, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hat.«

			Langsam ließ das weiße Licht nach, und der Lärm begann abzuebben. Zuerst sah er nur Punkte und Umrisse; dann wurden sie größer, und Will erkannte, dass es Bäume waren. Er atmete tief ein und erbrach sich. Stirnrunzelnd starrte er zu Boden, als er merkte, dass Schnee lag.

			»Will?«

			Blinzelnd blieb er stehen und atmete langsam. Er richtete sich auf, und einer der Männer ließ seinen Arm los. Will nickte. Auch die andere Hand löste sich von seinem Arm. Er hörte Stiefel auf dem Schnee knirschen. Roger und Laith standen vor ihm.

			»Kannst du uns sehen und hören?«

			Will nickte erneut und trat einen Schritt vor. Aber ein Bein gab nach, und beinahe wäre er wieder zu Boden gestürzt. Rasch setzte er jedoch auch den anderen Fuß vor, und es gelang ihm, stehen zu bleiben. Er blickte auf seine Beine und sah, dass lange Glassplitter herausragten. Dann sah er die CIA-Männer an. »Was ist mit dem Mercedes?«

			»Weg. Er war schon einen Kilometer weit gefahren, bevor wir zum Haus zurückgekommen sind. Ich würde sagen, mittlerweile ist Razin etwa acht Kilometer weit weg, wahrscheinlich sogar mehr. Selbst wenn wir wüssten, wohin er will, könnten wir ihn nicht einholen.«

			»Barkov?«

			»Tot. Er hat eine Kugel zwischen die Augen bekommen.« Laith schüttelte den Kopf. »Im Haus ist sonst keiner mehr.«

			Will blickte zum Himmel. Dicke Schneeflocken fielen auf sein Gesicht. Frustriert und verzweifelt sagte er: »Ich hatte ihn im Visier. Ich hätte ihn ganz leicht töten können.« Er blickte seine Kollegen wieder an. »Warum bloß hat er Sentinel lebend mitgenommen?«

			Roger zuckte mit den Schultern. »Um zu erfahren, wo die verbleibenden Agenten sind?«

			»Das weiß er wohl schon.« Will trat gegen den Schnee. »Aber wenn nicht, gäbe es einen einfacheren Weg, das herauszufinden, als sein Leben zu riskieren, um Sentinel lebend zu fangen.«

			»Wo sind die Agenten?«, fragte Laith.

			»Überall in Russland verstreut.« Ein Gedanke kam Will. »Das ist sein Problem. Es dauert viel zu lange, jeden einzeln zu ermorden.« Er nickte. »Er will gar nicht die Information. Er will Sentinel selbst benutzen.«

			Roger stimmte ihm zu. »Er soll die Agenten an einen Ort bestellen.«

			Will zog Glassplitter aus seiner Jacke. »Ja, er wird Sentinel foltern, bis er ein gebrochener Mann ist.«

			»Er hat im Gefängnis jahrelang der Folter widerstanden. Das wird Razin wissen.«

			»Das ist lange her. Die Methoden, dir Informationen zu entlocken, sind viel raffinierter geworden.« Will dachte an die Drogen, die man ihm im Training in den USA verabreicht hatte. »Na ja, ein paar Tage lang sollte er aber wohl doch standhalten.« Er schüttelte den Kopf. Der Gedanke daran, dass Sentinel gefoltert werden würde, erschreckte ihn. So weit hätte es nie kommen dürfen. Er hätte Sentinel von dem Treffen mit Barkov abhalten müssen. Er blickte die beiden CIA-Offiziere an und sagte: »Es gibt jetzt zwei Prioritäten für uns: Wir müssen Razin aufhalten und Sentinel retten. Ich habe schon eine Strategie entwickelt, um Razin von den Bomben wegzulocken, aber ich brauche eure Hilfe, um Sentinels Aufenthaltsort zu finden.«

			»Wie sollen wir denn das anstellen?«, fragte Laith.

			»Wir haben Bargeld, Pässe, Kleidung, mit der wir ganz normal aussehen, ein Fahrzeug und Waffen.« Will nickte. »Damit versuchen wir, ihn zurückzuholen.«

			»Du musst auch der Agentur Bescheid sagen, damit sie uns unterstützen. Sie sollten uns alle verfügbaren Hilfsmittel schicken.«

			Will lächelte, obwohl er nur Wut und Konzentration empfand. »Im Moment können wir nicht mit der Agentur sprechen.«

			Laith blickte ihn ungläubig an. »Du musst doch Patrick und Alistair berichten, dass Sentinel entführt worden ist!«

			Will schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun.«

			»Verdammt noch mal, Will. Du triffst die falsche Entscheidung.«

			Will atmete tief durch und blickte auf die Berge. »Ich kann nicht mit Patrick oder Alistair reden, weil sie mir das, was ich als Nächstes tun werde, niemals erlauben würden.«
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			Es war Mittag. Will und seine Kollegen hielten sich immer noch in der Nähe der Hütte auf. Es war bedeckt, und der Schnee fiel in dicken Flocken. Der schwarze Rauch von den Bäumen hatte sich verzogen.

			Will und Laith waren auf der anderen Seite des Sees. Roger hielt sich anderthalb Kilometer entfernt von dem Gebäude auf und beobachtete die Straße, falls besorgte Zivilisten den Rauch gesehen und die Polizei informiert hatten. Aber um sie herum war alles still und friedlich.

			Will schaute auf die Berge, den See und den Schnee, der um sie herum alles zu reinigen schien. Ein Adler schwebte über den Gipfeln, und Will beobachtete seine anmutigen Bewegungen. Er blickte auf Ross’ Leiche. Der arme Mann war aufgeschlitzt worden, und sein Darm, seine Leber und andere Organe hingen heraus.

			Laith betrachtete das Haus auf der anderen Seite des Sees. »Wir haben keine Zeit, um alles aufzuräumen.«

			Will nickte. »Ich lasse Bargeld für den Assistenten da. Aber wir können nicht erwarten, dass er die Leichen entsorgt.« Will blickte wieder auf Ross. Die Augen des Toten waren weit geöffnet. Entsetzen und Schmerz standen darin.

			»Nun, da haben wir ein Problem. Wir haben kein Boot, um sie auf den See hinauszufahren, und Schwimmen wäre der reinste Selbstmord bei den Temperaturen.« Laith stampfte mit dem Fuß auf den gefrorenen Boden. »Und Gräber können wir auch nicht ausheben.«

			Der Adler stieß einen schrillen Schrei aus. Er bewegte sich so anmutig, aber Will wusste, wie schnell er sich auf seine Beute stürzen und sie in Stücke reißen konnte. »Ich bringe Barkovs Leiche nach draußen. Die Tiere können sie haben. Sonst können wir nichts tun.« Er kniete sich hin und tätschelte Ross’ blutdurchtränkte Jacke. »Es wird allerdings dadurch nicht richtiger.«

			»Nein, das ist es nie.«

			»Hast du das Gelände in der Umgebung untersucht?«

			»Ja. Ich habe eine Stunde gebraucht, um die Spuren zu finden, aber sie sind eindeutig – Razin lag etwa hundertfünfzig Meter entfernt, weiter oben am Berg. Der Bastard hat Ross und die Hütte die ganze Zeit über beobachtet.«

			Will erhob sich und rieb sich mit der Hand über die Bartstoppeln, obwohl er dadurch Ross’ Blut auf seinem Gesicht verteilte. »Er muss Stunden vor uns hier gewesen sein, vielleicht sogar länger.« Zwar verabscheute er Razins Taten, aber das professionelle Vorgehen des Mannes konnte er nur bewundern. »Morgen Abend müssen wir in Moskau sein. Wir werden etwas Unerwartetes tun.«

			»Klingt gut.« Der Ex-Delta-Mann seufzte. »Aber ich glaube trotzdem, dass wir Unterstützung brauchen.«

			»Du wirst deine Meinung ändern, wenn ich dir sage, was wir vorhaben.«

			Laith lächelte. »Patrick hat mir gesagt, Roger und ich sollen ihm sofort Bericht erstatten, wenn du wieder die Regeln missachtest.«

			So wie bei seiner letzten Mission mit den beiden CIA-Männern.

			»Tu dir keinen Zwang an, aber das ist ein Fehler.«

			»Wir sagen nichts«, antwortete der Amerikaner leise.

			Will runzelte die Stirn. »Warum?«

			Laith blickte ihn an. »Weil wir hoffen, du weißt, was du tust.« Sein Lächeln erlosch. »Aber wir machen uns auch Sorgen, dass du auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen bist, den du nicht überwinden kannst.«

			Will erwiderte seinen Blick. »Ich werde ihn überwinden. Die Zeit dieses Scheißkerls ist vorüber. Bald schon wird er einen Fehler machen.«

			»Bist du dir da so sicher?«

			Will musterte seinen Kollegen. »Nein.«

			»Das dachte ich mir.«

			»Du wusstest es.«

			»Ja.« Laith wandte sich zum Gehen. »Ich glaube, dass du Erfolg haben wirst. Die Frage ist nur, ob du damit rechtzeitig einen Krieg verhindern kannst.«
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			Will stand an der Seite der Ulitsa Noviy Arbat im Herzen von Moskaus Regierungsviertel. Am Ende der Hauptstraße blickte man auf die Moskwa. Links von ihm war ein schmaler Grünstreifen, hinter dem hohe Bürogebäude aufragten. Rechts von ihm befanden sich große, moderne Verwaltungsgebäude der Regierung. Es war früher Abend und dunkel, obwohl die Straßenbeleuchtung und der Vollmond alles gut sichtbar machten. Auf der Straße herrschte reger Verkehr, und dicke Schneeflocken tanzten im Scheinwerferlicht der Autos. Es waren keine Fußgänger zu sehen; diese Straße war nur für Fahrzeuge bestimmt. Roger war etwa hundertfünfzig Meter südlich von ihm, am Fluss auf der Smolenskaja Naberezhnaja. Laith befand sich östlich von ihm, direkt hinter Will auf der Ulitsa Noviy Arbat. Der Kreml, den sie von hier aus nicht sehen konnten, lag noch ein wenig weiter im Osten.

			Will blickte auf seine Uhr. Es war Viertel nach sechs. Über sein Headset hörte er Rogers Stimme. »Noch nichts. Aber gestern ist er auch um diese Zeit gegangen, deshalb halt dich bereit.«

			Will schlang die Arme um seinen Anorak. Moskaus eisige Luft drang durch den Stoff seiner Jeans. Er stampfte mit den Stiefeln auf den Boden. »Verstanden.«

			»Du hast immer noch Zeit, deine Meinung zu ändern«, sagte Roger.

			»Ich weiß, aber jetzt ziehen wir das auch durch.«

			Roger gab einen Laut von sich, der wie ein Seufzen klang. »Es ist Wahnsinn.«

			Will blickte über die Schulter. Er konnte Laith nicht sehen, aber er wusste, dass er sich zwischen den Bäumen auf dem Grünstreifen versteckte. »Laith, alles in Ordnung?«

			»Ja, alles klar.« Der ehemalige Delta-Force-Mann klang total konzentriert.

			»Gut.« Will blickte zum Fluss. »Denkt daran – alle müssen am Leben bleiben.«

			»Das wissen wir.« Roger schwieg ein paar Sekunden, dann fuhr er fort: »Warte. Die Tore der Botschaft gehen auf.«

			Will kniff die Augen zusammen.

			»Zwei BMW-Kombis und ein SUV fahren heraus.« Rogers Worte waren kaum zu verstehen.

			Will hielt den Atem an.

			»Das ist nicht unser Zielobjekt. Es sind der Botschafter und seine Bodyguards.«

			Will fluchte und sah erneut auf die Uhr.

			»Die Tore schließen sich wieder.« Roger atmete schwer; seine Stimme klang frustriert. »Ich habe das Gebäude den ganzen Tag beobachtet. Ich habe ihn hereingehen sehen, aber er ist nicht herausgekommen. Er muss noch drin sein.«

			»Hab Geduld. Ich bin sicher, dass er noch in der Botschaft ist.« Aber Will musterte jedes Auto, das an ihm vorbeifuhr, für den Fall, dass das Zielobjekt die Botschaft über einen geheimen Ausgang verlassen hatte, um nach Hause zu fahren. Ein Fahrzeug fuhr dicht am Straßenrand vorbei und bespritzte ihn mit eisigem Schneematsch. Will klopfte sich ab, behielt aber den Fahrer im Auge. Er sah alt aus und winkte entschuldigend. Erneut blickte Will wieder in die Richtung, in der Roger stand.

			Nach zehn Minuten sagte Roger: »Ein silberner Audi ist gerade die Smolenskaja Naberezhnaja heraufgekommen. Er hält etwa dreißig Meter von den Botschaftstoren entfernt. Zwei Männer sitzen im Wagen.«

			Will packte sein Mikro. »FSB?«

			»Bestimmt.« Roger schwieg einen Moment lang. »Sie warten nur.«

			»Aufgabe?«

			»Es sieht nach Routine aus. Gestern ist unser Zielobjekt vom gleichen Wagen beschattet worden.«

			»Okay.« Ein Windstoß wirbelte Schnee auf, und Will schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, fuhr ein Armeelaster direkt an ihm vorbei. Er hielt den Atem an, während er beiläufig beobachtete, wie viele Soldaten hinter der halb offenen Ladeklappe saßen. Einen winzigen Moment lang fragte er sich, ob sein Vorhaben zu riskant war und er seine Mission lieber abbrechen sollte. Aber er wusste, dass die einzige Chance, Sentinel zu retten, in einer Aktion bestand, die nur wenige im Zentrum der Macht in Moskau wagen würden.

			»Die Tore gehen wieder auf.«

			Will erstarrte.

			»Noch nichts. Warte.« Roger schwieg ein paar Sekunden lang. »Okay. Ich höre Motorengeräusche, ich sehe … ich sehe Scheinwerfer.« Drei Sekunden vergingen. »Zwei Fahrzeuge. Beides Range Rover. Im vorderen Auto sitzen zwei Männer – definitiv Leibwächter. Im Auto dahinter ein Fahrer. Niemand sonst. Fahrer ist … ja, Fahrer ist unser Zielobjekt. Wiederhole, Fahrer in Fahrzeug zwei ist unser Zielobjekt!«

			Will schrie: »Beweg dich, Roger!«

			»Als ob du mir das sagen müsstest!« Roger klang atemlos. Der Mann rannte zum Fahrzeug des Teams, das in einer Seitenstraße zwischen der Smolenskaja Naberezhnaja und der Straße geparkt war, auf der sich Will und Laith befanden. Es war dieselbe Seitenstraße, in die ihr Ziel und seine beiden Bodyguards in wenigen Sekunden einbiegen würden. »Ich bin an unserem Fahrzeug. Scheiße. Okay. Ich glaube nicht, dass sie mich gesehen haben.«

			Roger hatte die hundert Meter verschneites Gelände zwischen seinem Beobachtungsposten und dem Auto in zwölf Sekunden zurückgelegt.

			»Ich bin mobil, dreißig Meter hinter den Bodyguards, unserem Ziel und den FSB-Männern, die ihnen folgen. Ich sehe Bremslichter. Der Konvoi biegt auf die Ulitsa Noviy Arbat ein. Du müsstest sie jetzt sehen.«

			Will sah sie. Er wich rasch ins Gebüsch zurück, aber im Verkehr auf der Straße waren die beiden Range Rover trotzdem gut zu erkennen. Das Gleiche galt für den Audi mit den beiden FSB-Männern. Sie waren sicherlich bewaffnet, aber ihr Job war es lediglich, ihrem Zielobjekt zu folgen, sodass er sie sehen konnte und wusste, sie würden ihn bestrafen, wenn er in ihrem Land irgendwelche Dummheiten machte.

			Will duckte sich. »Laith?«

			»Ja. Ich habe sie.«

			Rogers Auto tauchte auf, vier Fahrzeuge hinter dem Konvoi. »Okay, haltet euch bereit.« Er schwieg, dann sagte er im Befehlston: »Wartet … Wartet … Wartet. Okay – los!«

			Will sprintete aus der Deckung, wobei er seine Pistole auf den Range Rover mit den beiden Bodyguards richtete. Im gleichen Augenblick hörte er, wie Laith aus seinem AMR-2-Scharfschützengewehr zwei Runden in den Motorblock des SUV feuerte. Das Fahrzeug blieb abrupt stehen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Roger um vier Zivilautos herumfuhr, seinen Wagen von hinten in den Audi der FSB-Männer rammte, sodass der Audi auf den Range Rover mit ihrem Zielobjekt geschoben wurde. Alle Fahrzeuge im Konvoi standen jetzt und waren gefangen zwischen Rogers Auto und dem liegen gebliebenen Range Rover.

			Die beiden Bodyguards verloren keine Zeit und sprangen mit gezogenen Pistolen aus dem Wagen. Will rannte auf sie zu, und als er sie fast erreicht hatte, schlug er einen Haken und rollte sich auf den Boden, um dem Schuss eines Leibwächters zu entgehen. Blitzschnell sprang er wieder auf, sodass er direkt vor dem Mann stand. Der Bodyguard wollte ihm ein Bein stellen, um Will aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit Will zurücktaumelte und er erneut schießen konnte. Aber das hatte Will vorausgesehen. Er wich dem Bein aus und schlug ihm so fest gegen die Brust, dass der Mann gegen den Wagen geschleudert wurde. Mit einem schnellen Schritt war er bei ihm und stach ihm zwei Finger in die Augen. Mit dem Lauf seiner Pistole schlug er ihm aufs Schulterblatt, und der Mann sank bewusstlos zu Boden. Im gleichen Moment raste die Kugel des anderen Leibwächters heran, aber Will duckte sich rechtzeitig, um ihr auszuweichen.

			»Waffe weg und auf den Boden!«, schrie Laith. Will blickte nach rechts und sah den SOG-Offizier mitten auf der Straße stehen. Er zielte mit seinem Gewehr auf den zweiten Bodyguard. »Auf den Boden, Gesicht nach unten, Hände auf dem Rücken zusammen und Arme zum Himmel. Verdammt noch mal, mach schon, sonst jage ich dir eine Kugel in den Kopf!«

			Will blickte nach links. Roger war am Audi. Einer der FSB-Männer lag bewegungslos zu seinen Füßen. Der zweite Russe rannte gerade um die andere Seite des Fahrzeugs herum. Er hielt eine Pistole in beiden Händen. »Laith?«, rief Will.

			»Ja, alles klar. Ich halte den hier in Schach.«

			Will sprang auf die Haube des zweiten Range Rovers, achtete jedoch nicht auf das Ziel, das immer noch im Auto saß. Er rannte über das Dach, sprang auf den Audi und stürzte sich auf den FSB-Mann, der gerade auf Roger schießen wollte. Will schlang die Arme um den Oberkörper des Mannes, sodass er sich nicht rühren konnte, als sie beide zu Boden fielen. Roger tauchte vor ihnen auf und schlug dem Russen die Faust mitten ins Gesicht. Sein Kopf sank zur Seite. Aber er lebte noch.

			Will rollte sich von dem Mann, als er sah, dass das Zielobjekt versuchte, mit seinem Range Rover davonzufahren. Er fuhr nach vorn auf den SUV und schob ihn ein Stück weiter, dann setzte er zurück und wollte das Gleiche mit dem Audi machen, aber der Wagen rührte sich nicht vom Fleck, da direkt dahinter Rogers Fahrzeug stand. Erneut fuhr er nach vorn und schob den anderen Range Rover noch ein Stück weiter. Jetzt hatte er Platz genug, um zu wenden und aus der Falle zu fliehen. Will sprintete auf das Auto zu, als der Fahrer gerade aufs Gaspedal trat, um wegzukommen. Im letzten Moment erreichte Will das Seitenfenster, schlug es ein und packte den Fahrer am Hals. Mit der anderen Hand drehte er den Zündschlüssel um. Der Range Rover wurde langsamer und blieb dann stehen.

			Keuchend blickte Will auf das Zielobjekt. »Sie kommen mit mir.«

			Er zerrte den sich wehrenden Fahrer am Hals vom Sitz. Um sie herum sah es chaotisch aus. Hinter Rogers Wagen stauten sich die Autos von Zivilisten, und die Insassen beobachteten mit einer Mischung aus Schock und Angst, was vor ihren Augen geschah. Manche von ihnen hatten zum Handy gegriffen. Aus verschiedenen Richtungen drang das Heulen von Polizeisirenen an Wills Ohr. Er verschwendete keine Zeit und schleppte seinen Gefangenen zu Roger. »Ist dein Fahrzeug einsatzbereit?«, fragte er ihn.

			Roger nickte. »Ich denke schon.«

			Roger setzte sich hinters Steuer und wendete den Wagen. Will hörte, wie Metall auseinandergerissen wurde. Roger ließ den Motor laufen, stieg aus und öffnete eine der hinteren Beifahrertüren. »Der Wagen ist in Ordnung. Aber wir müssen unbedingt hier weg, sofort.«

			Will blickte zu Laith. Der Amerikaner zielte immer noch mit seiner AMR-2 auf den Kopf des flach auf dem Boden liegenden Bodyguards, der immer noch bei Bewusstsein war. »Laith, wir müssen weg«, sagte er in sein Kopfmikro.

			Die Sirenen kamen näher.

			Laith lächelte den Mann an, der vor ihm lag. »Tut mir leid«, hörte Will ihn sagen, als er den Lauf seines Gewehrs schwang und dem Leibwächter über den Schädel schlug. Dann hockte er sich hin, um den Puls des Mannes zu fühlen. »Das überlebst du«, murmelte er und lief zu Rogers Auto.

			Sekunden später saßen sie alle im Wagen, und Roger fuhr mit Höchstgeschwindigkeit die Straße entlang. Laith und Will saßen auf der Rückbank. Zu ihren Füßen lag ihr Ziel, das von ihren Füßen fest an den Boden gedrückt wurde.

			Während sie die Straße nach Westen entlangfuhren, weg von der Stadt, fragte sich Will, was wohl Alistair denken würde, wenn er ihn jetzt sehen könnte.

			Mit dem Stiefel auf dem MI6-Chef der Moskauer Station.
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			»Entweder hier oder die Schule am Ort.« Roger rieb sich über das Gesicht. Er sah müde aus.

			Will blickte sich um. Sie befanden sich in einer russisch-orthodoxen Kirche, umgeben von Wäldern, in der Nähe einer kleinen Ortschaft, die etwa achtzig Kilometer von Moskau entfernt lag. Roger hatte den Ort deshalb ausgewählt, weil die meisten Kirchen ebenso wie Schulen nachts leer standen. Man konnte leicht einbrechen, und sie enthielten meistens keine Wertgegenstände, die durch ein Alarmsystem gesichert werden mussten. Rechts und links vom Mittelgang, in dem Will jetzt stand, befanden sich Holzbänke. Abgesehen von dem Licht, das aus Wills, Rogers und Laith’ Taschenlampen drang, war es völlig dunkel. Ihr Lichtstrahl beleuchtete religiöse Gegenstände, Gebetbücher, Kerzenleuchter, Metallkreuze, Wandgemälde der zwölf Apostel und Jesus sowie einen Altar mit Marmorsäulen. Vor dem Altar befand sich ein großer Stuhl, auf dem ihr Gefangener saß. Er war von Laith, der neben dem Stuhl stand, fachmännisch an Armen und Beinen an den Stuhl gefesselt worden.

			Will blickte Roger an und fragte leise: »Bist du sicher, dass uns niemand hierhergefolgt ist?«

			Roger zuckte mit den Schultern. »Es waren nur wenige Autos auf der Straße hierher. Sie sahen alle normal aus.«

			Will lächelte. »Gut.« Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe wieder auf den Gefangenen. Der Kopf des Mannes war auf die Brust gesunken, obwohl er wach und unverletzt war. »Dann wollen wir mal.«

			Er trat an die erste Bankreihe und setzte sich dem Gefangenen gegenüber. Seine Taschenlampe legte er so ab, dass sie dem Mann direkt ins Gesicht schien. Er streckte die Beine aus und stützte den Kopf auf die verschränkten Hände. Laith setzte sich ans Ende der rechten Bankreihe und Roger ans Ende der linken ersten Reihe. Beide Männer hielten ihre Taschenlampen auf den Gefangenen gerichtet. Außer dem Altar und dem gefesselten Mann davor lag jetzt die gesamte Kirche in völliger Dunkelheit.

			Will sprach mit ruhiger Stimme, sehr kontrolliert und nicht besonders laut. »Heben Sie bitte den Kopf.«

			Der Gefangene rührte sich nicht.

			»Heben Sie den Kopf.«

			Der Mann blieb reglos sitzen.

			Will stieß einen Seufzer aus. »Soll ich Ihren Kopf anheben? Ich könnte Ihnen dabei so wehtun, dass Sie den Kopf nie wieder sinken lassen wollen.«

			Zuerst passierte nichts. Dann hob der Gefangene langsam den Kopf. Er blinzelte, als er ins Licht schaute. Er war glatt rasiert, seine jetzt zerzausten Haare waren sicher sonst anständig gekämmt, er trug einen teuren Anzug, Hemd und Krawatte und war schlank. Er war einundfünfzig.

			Will nickte, obwohl er wusste, dass der Gefangene ihn und seine Männer nicht sehen konnte. »So ist es besser.« Er schlug die Beine übereinander. »Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Ihr Name ist Guy Louis Harcourt-DeVerre. Sie sind britischer Nationalität, entstammen einer adeligen Familie und führen den Titel eines Barons. Wichtiger ist allerdings noch, dass Sie der MI6-Leiter der Moskauer Station sind.«

			Langsam schienen sich die Augen des Gefangenen an das Licht zu gewöhnen. Wütend verzog er das Gesicht. »Sie sollten sich der Vollständigkeit halber auch mit Ihren Namen vorstellen.« Er sprach mit sehr gepflegtem Akzent.

			Will blickte zu Roger und Laith und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder dem MI6-Offizier zu. »Wir sind sehr gefährlich. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

			Guy lächelte, aber seine Wut war ihm immer noch anzumerken. »Den Akzenten nach zu urteilen, die ich im Auto gehört habe, sind Sie offensichtlich sehr gefährliche Engländer und Amerikaner.«

			»Vielleicht. Vielleicht sind wir aber auch beim SWR oder FSB und tun nur so, als kämen wir aus dem Westen.«

			Guy blickte sich langsam um. Dann schaute er wieder in Wills Richtung. »Ist das ein Verhör oder eine Hinrichtung?«

			»Das hängt davon ab, wie Sie meine nächste Frage beantworten.«

			Guy zeigte keinerlei Anzeichen von Angst; er blickte starr in Wills Richtung. Etwas anderes hatte Will von einem MI6-Offizier in Guys Position auch nicht erwartet.

			Will beugte sich vor. »Wo ist Taras Khmelnytsky, der Mann, der den MI6-Codenamen Razin trägt?«

			Guy schmunzelte. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«

			Wills Stimme blieb ruhig und neutral. »Doch, das haben Sie. Sie wissen von Razin, weil Sie für ihn arbeiten.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Guy lächelte.

			Will blickte den Offizier einen Moment lang an, dann sagte er: »Ihre Reaktion ist Ihrer Situation nicht dienlich.«

			Dieses Mal lachte Guy laut. Sein Lachen hallte durch die leere Kirche. »Meine Situation?« Er hörte auf zu lachen. »Meine Situation führt wahrscheinlich direkt zu meinem Tod. Sie tun ja doch mit mir, was Sie wollen. Aber was auch immer Sie tun, ich kann Ihnen keine Antwort geben, die ich nicht weiß.«

			Will beugte sich noch weiter vor. »Hören Sie mir gut zu. Ich habe schon Hunderte von Malen dort gesessen, wo Sie jetzt sitzen. Ich weiß alles über die Spielchen, die man einsetzen kann, um im Verhör standzuhalten. Ich weiß, was Ihnen in diesem Moment durch den Kopf geht. Ihr Hauptziel ist es, unser Gespräch so lange wie möglich hinauszuzögern, in der Hoffnung, dass Sie von den Russen oder den Briten gerettet werden. Gleichzeitig versuchen Sie, Ihre Gegner einzuschätzen: Sie versuchen herauszufinden, was unsere Ziele sind, was für Männer wir sind und wie weit wir gehen würden, um das zu bekommen, was wir brauchen. Wenn Sie feststellen, dass wir unter keinen Umständen aufhören werden, dann füttern Sie uns mit Halbwahrheiten und Lügen, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen und kooperativ zu wirken. Wenn auch das nicht funktioniert, tun Sie so, als stünden Sie unter Schock, hätten Angst oder seien krank, um das Verhör zu einem zeitweiligen Ende zu bringen. Und zuletzt, wenn auch diese Taktik scheitert, bitten Sie uns um Dinge: Wasser, Essen, dass wir Ihre Fesseln lockern, alles, damit wir glauben, Sie hätten ein neues Niveau der Resignation in Ihrer Lage erreicht und wollten uns die Informationen geben, die wir haben wollen. Zeit ist Ihre einzige Waffe, und ich gebe zu, dass es eine mächtige Waffe ist. Aber leider muss ich Ihnen gestehen, dass die Zeit mein Feind ist und Sie keine Chance haben, Ihre Spielchen zu spielen.«

			Guy starrte in Wills Richtung. Sein Gesicht zeigte immer noch keine Angst. »Dann stehen wir also ein bisschen unter Druck, meinen Sie?«

			»Ich würde sagen, schrecklich unter Druck. Aber ich glaube, ich weiß da eine Lösung. Kennen Sie sie?«

			Guy nickte. »Natürlich. Sie müssen mich foltern. Allerdings muss ich Sie warnen: Schmerzen machen mir keine Angst, und ich werde Ihnen auf jeden Fall sagen, was Sie hören wollen, aber es wird nicht die Wahrheit sein.«

			»Wir werden sehen.« Will blickte Laith an und sagte: »Hol die Kiste.«

			Ein paar Sekunden später trat Laith neben Guy. Er hatte eine fünfseitige Metallkiste und Stricke in der Hand. Er stellte alles auf den Fußboden, knöpfte Guys Jackett auf und riss ihm das Hemd herunter, sodass sein nackter Oberkörper sichtbar war. Dann drückte er die offene Seite der Kiste an den Bauch des MI6-Offiziers und schlang das Seil so darum, dass die Kiste befestigt war. Er blickte Will an, nickte und setzte sich wieder in die erste Bankreihe.

			Will lächelte. »Wissen Sie, was das ist?«

			Guy blieb ruhig. »Ich habe keine Ahnung.«

			Will legte die Hände zusammen, als wolle er beten. »Das ist mein Mittel zur Beschleunigung.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich muss den genauen Aufenthaltsort von Razin wissen. Sie werden ihn mir verraten. Die Kiste hilft mir dabei.«

			Der Leiter der Moskauer Station schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich verstehe. In dem Behälter ist eine Explosionsvorrichtung. Wenn ich Ihnen nicht sage, was Sie wissen wollen, wird sie nach einer gewissen Zeit detonieren. Die Bombe wird so klein sein, dass sie meine Organe zerstört, aber nicht groß genug, um Sie zu verletzen.« Er grinste. »Leider muss ich Ihnen sagen, dass ich das Geheimnis, das Sie wissen möchten, nicht kenne. Und selbst wenn – ich bewahre schon mein ganzes Leben lang Geheimnisse, und ich würde eher sterben, als Ihnen zu sagen, was Sie wissen wollen, weil ich mir dann für den Rest meines Lebens vorwerfen müsste, nicht nur meinen Arbeitgeber und meine Arbeit, sondern auch mich selbst verraten zu haben.« Wütend verzog er das Gesicht. »Soll Ihre Bombe doch explodieren. Mir ist es egal.«

			Will spreizte die Finger. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden, und aus diesem Grunde verrate ich Ihnen auch, dass sich im Inneren des Metallkastens keine Bombe befindet. Durch eine Explosion würden Sie Ihr Leben viel zu schnell verlieren. In dem Kasten ist etwas, das Sie normalerweise nicht fürchten würden. Aber heute werden Sie vor Entsetzen darüber außer sich sein.« Will ließ die Hände sinken. »Im Kasten befindet sich eine Ratte. Sie ist betäubt. Aber ich schätze, in etwa fünfzehn Minuten wird sie erwachen. Sie wird völlig desorientiert und verängstigt sein und versuchen, so schnell wie möglich aus ihrem Gefängnis herauszukommen. Mit Krallen und Zähnen wird sie versuchen, einen Weg durch die Metallwände zu finden, und bald feststellen, dass sie keine Chance hat. Dann jedoch wird sie merken, dass eine Seite des Gefängnisses weicher ist als die anderen. Also wird sie sich dafür entscheiden, sich dort einen Weg zu bahnen.«

			Eine Schweißperle lief Guy übers Gesicht. »Eine Ratte?«

			»Zu einer raffinierteren Lösung fehlte uns die Zeit. Das tut mir leid, denn wenn die Ratte erwacht, werden Sie einen qualvollen Tod erleiden. Sie wird sich durch Ihre Bauchmuskeln graben, Ihren Magen zerreißen, Ihren Darm, Ihre Leber und Ihre Niere zerkauen. Sie werden nicht direkt tot sein, denn die Ratte hat eine schwere Aufgabe. Es wird mindestens eine halbe Stunde dauern, bis sie sich durch Ihren Oberkörper gebissen hat und an Ihrem Rücken herauskommt. Und jede einzelne Sekunde werden Sie sie in sich spüren, wie sie durch Ihren Körper krabbelt und nagt.«

			Ein weiterer Schweißtropfen fiel zu Boden. »Ich werde sofort bewusstlos werden und bin dann nicht mehr von Nutzen für Sie.«

			Will lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir werden Ihren Körper so voll mit Adrenalin und Kochsalzlösung pumpen, dass Sie wach bleiben.«

			Guy schwieg einen Moment lang. Dann sagte er langsam und wütend: »Ich muss bei Dämonen sein.«

			Will zuckte mit den Schultern. »Ich habe Ihnen nichts anderes gesagt.«

			Guy warf einen raschen Blick auf den Kasten vor seinem Bauch. Dann wandte er nachdenklich den Blick ab.

			Will behielt ihn im Auge und fragte sich, ob der Offizier wohl auf seine List hereinfallen würde. Es gab nämlich gar keine Ratte im Kasten.

			Guy blickte Will an. »Ich nehme den Schmerz an … lasse meinen Geist und meinen Körper … von ihm überfluten.« Seine Stimme klang zögernd.

			»Ich wünsche Ihnen viel Glück. Ich habe keine Ahnung, ob Sie dazu in der Lage sind. Ich bin schon gefoltert worden, aber das, was Ihnen widerfahren wird, habe ich auch noch nie erlebt. Das ist eine neue Erfahrung für uns beide.« Er schaute im Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf seine Armbanduhr. »Ich würde sagen, die Ratte könnte in zehn Minuten, vielleicht auch weniger, aufwachen.«

			Guy schüttelte den Kopf. Erregt fragte er: »Wer sind Sie? Wer hat Sie geschickt?«

			Will lehnte sich zurück. »Ich habe mich selbst geschickt. Ich muss Razin fangen und töten.«

			»Sie würden zulassen, dass mir das passiert? Sie würden einfach dasitzen und mir zusehen, während ich qualvoll sterbe?«

			Will lachte leise. »Nein, ich würde nicht nur zusehen. Während sich die Ratte durch Sie hindurchbeißt, würde ich Sie ständig nach dem Aufenthaltsort von Razin fragen. Und wenn Sie mir nicht antworten würden, würde ich Ihnen eine Metallplatte auf den Rücken schnallen, damit die Ratte keine Chance hat, dort herauszukommen, und sich einen anderen Weg suchen muss.«

			»In dieser Phase spielen Fragen und Antworten keine Rolle mehr.« Guys Gesicht war jetzt schweißüberströmt. »Ich wäre mittlerweile ja so oder so tot.«

			»Ganz bestimmt wünschen Sie sich dann, tot zu sein. Sie werden mich anflehen, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen, um Ihr Leben zu beenden. Und wenn Sie mir die Wahrheit sagen, wäre ich auch sicher bereit dazu.« Will beugte sich erneut vor und flüsterte fast: »Aber muss es erst so weit kommen? Noch ist Zeit, den Kasten zu entfernen.«

			Guy ließ den Kopf sinken; sein Atem ging schnell. Als er wieder aufblickte, zeichneten sich Entsetzen und Verwirrung auf seinen Zügen ab, aber er legte trotzdem immer noch eine gewisse Stärke und einen gewissen Trotz an den Tag. »Ich bin MI6-Offizier. Männer wie ich verraten keine Geheimnisse.«

			»Und doch haben Sie es in der Vergangenheit getan«, sagte Will laut. »Auf jeden Fall werden wir sehen, ob andere genauso denken wie Sie. Vielleicht wissen ja auch einige Ihrer Kollegen etwas über Razins Aufenthaltsort. Und ich frage mich, ob sie genauso viel Entschlossenheit zeigen, wenn sie mit diesem unvorstellbaren Grauen konfrontiert werden. Wenn wir von Ihnen nicht erfahren, was wir wissen wollen, dann werden wir jedem Angestellten der Moskauer Station bis nach Hause folgen, ihn auf die gleiche Weise foltern und ihre Familien abschlachten, bis wir unsere Antwort bekommen.« Er blickte Guy im Schein der Taschenlampe an, sodass er ihn sehen konnte. »Sie können dies entweder hier beenden, oder Sie lassen zu, dass ich Ihre gesamte Station ermorde. So oder so, ich höre nicht auf, bis ich das Geheimnis weiß.«

			Guy erwiderte wütend seinen Blick. »Wie konnte Gott Sie nur in diese Kirche lassen?«

			»Gott?« Will lachte drohend. »Gott hat keine Gewalt über mich.«

			Guy ließ den Kopf sinken.

			»Kopf hoch, habe ich gesagt!«

			Guy hob den Kopf; seine Augen waren nass.

			»Die Ratte wird in wenigen Minuten, vielleicht sogar schon in Sekunden aufwachen.«

			Guy blickte zur Decke und murmelte: »Rette mich!«

			»Sehen Sie mich an! Ich bin der Einzige, der hier zählt!«

			Guy blickte ihn an. Sein Atem kam in keuchenden Stößen.

			»Sie müssen eine Entscheidung treffen. Sagen Sie mir den Aufenthaltsort von Razin, oder Sie sterben einen grauenhaften Tod. Kurz vorher werden wir Sie verlassen, um Ihre Kollegen, deren Frauen und Kinder abzuschlachten. Das ist einzig und allein Ihre Entscheidung.«

			Tränen liefen dem Leiter der Moskauer Station übers Gesicht. Er zerrte an seinen Fesseln, aber sie hielten ihn fest. »Nehmen Sie mir dieses Ding ab!«

			»Erst wenn Sie meine Frage beantwortet haben.«

			»Vermutlich wird die Ratte jeden Moment aufwachen«, warf Roger ein.

			»Nehmen Sie mir den Kasten ab!«

			Will kniff die Augen zusammen. »Ich wiederhole, erst wenn Sie meine Frage beantwortet haben.«

			Guy stieß einen Schrei aus. Sein Gesicht war verzerrt vor Entsetzen. Keuchend schrie er: »Ich sage Ihnen alles. Befreien Sie mich von dem Kasten. Bitte. Bitte.«

			»Nein.«

			Guy hyperventilierte. Will erhob sich, trat vor den MI6-Offizier, legte eine Hand gegen den Kasten und drückte ihn fester gegen den Bauch. »Mein Kollege hat recht. Ich spüre Bewegung im Kasten.«

			Guy starrte Will mit aufgerissenen Augen an. Schweiß und Tränen strömten über sein Gesicht. »Ich sage es Ihnen!«

			»Wo ist er?«

			Bevor Guy antworten konnte, schrie Roger: »Rauch!«

			Will fuhr herum und leuchtete nach rechts und links mit seiner Taschenlampe. Er hörte Bewegungen neben sich. Laith und Roger gingen in Verteidigungsposition. »Was ist los?«

			Roger antwortete nicht. Er rannte nach vorn, den Strahl seiner Taschenlampe auf die Eingangstür der Kirche gerichtet. Und dann sah Will, was Roger gesehen oder gerochen hatte. Schwarzer Rauch quoll durch die Tür in den Innenraum.

			Will richtete seine Taschenlampe auf Roger, der mittlerweile an der Tür angelangt war. »Rauchgranate?«

			Roger drückte sich neben die Tür an die Wand, wartete einen Moment und legte dann eine Hand auf die Holztür. Er zuckte zusammen, dann trat er von der Außenwand weg. »Nein, keine Granate. Das Gebäude brennt.«

			Will schlug das Herz bis zum Hals. Er zog seine Pistole heraus. »Razin!« Er richtete die Taschenlampe auf Guy. »Er ist gekommen, um dich zum Schweigen zu bringen.«

			Guy stöhnte. »Bitte, nehmen Sie mir den Kasten ab. Ich flehe Sie an.«

			Will ignorierte ihn und schrie: »Laith! Wir brauchen einen Ausgang.«

			»Ich arbeite daran«, kam die Antwort aus der Dunkelheit.

			Der Rauch wurde dichter. Will begann zu husten. Er knöpfte die obere Hälfte seiner Jacke auf und zog sie so hoch, dass der Kragen über seinem Nasenrücken lag, sodass er wie eine Art Maske wirkte. Schon schlugen die ersten Flammen durch die Tür. Es wurden immer mehr. Die bunten Glasfenster zerbarsten. Vorhänge fingen Feuer, und die Flammen breiteten sich auf den Wänden aus. Zwischen den Bankreihen sprühten Funken.

			»Lauft meiner Stimme nach! Ich habe einen Seiteneingang gefunden!«

			Roger rannte durch die Kirche.

			Will wollte sich gerade in Bewegung setzen, als er Tropfen auf der Haut spürte. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe zur Decke. Sie wies zahlreiche Löcher auf, und durch alle tropfte es. Auf einmal kam ein ganzer Schwall Flüssigkeit. Sein Herz schlug schneller, als er merkte, was es war. »Benzin!«

			Er zog sein Militärmesser heraus und rannte zu Guy, um ihn von seinen Fesseln zu befreien. Aber noch während er die Stricke durchschnitt, ergoss sich Benzin auf den Kopf des Mannes. Ein Funke zuckte durch die Luft, landete auf Guys Schoß und setzte seine Kleider in Brand. Will wich zurück.

			»Will, wir müssen hier raus!«, drängte Laith.

			Aber Will versuchte, näher an Guy heranzukommen. Der Mann schrie vor Qualen; der Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft. Noch mehr Flüssigkeit fiel vom Dach, und der Mann wurde ein lebender Feuerball. Auch die Säulen in der Kirche brannten lichterloh. Schließlich verstummten Guys Schreie, und Will blieb stehen.

			»Will, komm!«

			Will hob seine Pistole, verfluchte alles und jeden, auch sich selbst. Er würde den Gefangenen nicht so qualvoll sterben lassen. Er zielte auf Guys Kopf und drückte ab.

			Als er sich umdrehte, rasten die Flammen über die Holzbänke auf ihn zu. Er sprintete nach rechts und wurde an der Wand von Laith gepackt und durch die Seitentür herausgerissen. Er stürzte in den Schnee, wurde von Roger hochgezerrt und schnell von der Kirche weggezogen. Nach fünfzig Metern blieben sie stehen. Laith kam mit erhobenem Gewehr auf sie zu. Die kleine Kirche brannte lichterloh.

			»Razin muss hier irgendwo sein.« Will packte seine Pistole fester. »Wir trennen uns und jagen ihn.«

			In der Ferne kreischten Reifen. Die drei Geheimdienstoffiziere wandten sich sofort in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, konnten aber nichts erkennen.

			»Er haut ab!« Roger zielte mit seiner Waffe nach rechts und links. »Scheinwerfer sind ausgeschaltet. Er ist mindestens einen halben Kilometer weit weg … Ich kriege keinen Schuss.« Er senkte sein Gewehr und befahl: »Zum Auto. Sofort.«

			Sie rannten in den Wald bis zu der Stelle, wo Roger den Wagen sorgfältig im Unterholz versteckt hatte. Roger und Laith schalteten ihre Taschenlampen ein und schwenkten sie hin und her, bis sie den Wagen erblickten. Sie liefen darauf zu. Will wusste, dass Razin mit seinem Wagen über den einzigen Weg gefahren war, der zur Kirche führte. Ein Stück weiter unten würde er auf eine Nebenstraße abbiegen, die etwa fünfzehn Kilometer geradeaus ging, bevor sie sich in verschiedene Richtungen verzweigte. Rogers Fahrkünste gaben ihnen eine hervorragende Chance, Razin bis dahin einzuholen. Aber insgeheim wunderte sich Will, warum Razin so geräuschvoll gestartet war und dadurch seine Richtung zu erkennen gegeben hatte.

			Und dann wurde ihm plötzlich klar, warum er das getan hatte. Sein Magen hob sich, und er rannte hinter seinen CIA-Kollegen her. »Runter!«, schrie er, packte im Sprung die beiden Amerikaner und riss sie mit sich zu Boden. Noch bevor sie aufschlugen, explodierte das Auto in einem Hagel aus Glas und Metallteilen.

			Keuchend lagen die Männer im Schnee, aber niemandem von ihnen war etwas passiert. Will erhob sich und starrte auf das zerstörte Fahrzeug. Von den schmelzenden Reifen stieg schwarzer giftiger Qualm auf. Auch Roger und Laith standen auf.

			»Schnell nachdenken«, sagte Laith und klopfte sich Asche von der Jacke.

			Will rieb sich übers Gesicht. »Razin hätte auch geräuschlos davonfahren können. Stattdessen hat er bewusst den Motor aufheulen lassen, damit wir zu unserem Auto rennen. Entweder hatte er von vornherein Sprengstoff im Wagen deponiert, oder er hat die Explosion gezündet, als er dachte, wir seien nahe genug.« Frustriert stampfte er auf.

			Roger überprüfte sein Sturmgewehr und seine Pistole. »Ich habe dreizehn Kugeln im Gewehr und noch ein Magazin für die Pistole.«

			»Sechs Kugeln für das Gewehr, elf für die Pistole«, sagte Laith.

			Will brauchte seine Pistole nicht zu überprüfen. »Ich habe noch sieben Kugeln.« Er nickte zu dem brennenden Autowrack. »Und mein Gewehr war da drin, ebenso wie unsere anderen Sachen.« Er blickte auf seine Kollegen. »Wie viel Geld habt ihr dabei?«

			Roger klopfte auf seine Jackentasche. »Keiner von uns hat bisher Geld gebraucht. Wir müssten zusammen etwa eineinhalb Millionen Rubel haben.«

			»Dann haben wir drei zusammen etwa fünfundsiebzigtausend Dollar.«

			In der Ferne ertönten Sirenen.

			»Scheiße«, sagte Will.

			»Warum zum Teufel wollte Razin Guy gerade jetzt töten?«, murmelte Laith.

			»Weil er herausgefunden hat, dass auch andere von Guys Verrat wussten. Und die einzige Person, die ihm diese Information gegeben haben kann, ist Sentinel.« Trotz der Hitze, die das brennende Autowrack ausstrahlte, zitterte Will. »Er muss genau wie wir die Botschaft beobachtet und darauf gewartet haben, Guy folgen zu können, um ihn zu töten. Aber wir waren zuerst am Drücker, und er hat uns bis zur Kirche verfolgt.«

			»Dann hat er also bereits angefangen, Sentinel zu foltern«, warf Roger ein. Er klang ernst.

			Will blickte den CIA-Offizier an. »Ja, aber ich bezweifle, dass er ihn bereits gebrochen hat. Ich glaube, Sentinel hat ihm absichtlich gesagt, dass wir hinter Guy her sein werden, weil er hoffte, wir hätten dann eine letzte Chance, ihn zu töten.« Er blickte zu Boden und murmelte erneut: »Scheiße.«

			Roger legte Will eine Hand auf die Schulter. »Du hast Sentinels Strategie zu riskant gefunden, und du hattest recht. Unsere Hoffnung liegt darin, Razin zu diskreditieren. Aber für Sentinel kannst du nichts mehr tun.«

			Wills Gedanken überschlugen sich. Er dachte an die Profile von Sentinels Spitzenagenten, an alle Informationen, die er in den Unterlagen in Langley über sie gelesen hatte, an alles, was irgendwie nützlich sein könnte. Ein Name kam ihm immer wieder in den Sinn. Er blickte die beiden CIA-Männer an. »Ich habe eine Idee. Am Anfang der Mission hätte ich sie sicher nicht ausprobiert, aber es könnte einen Versuch wert sein.« Er schwieg, dann fuhr er fort: »Würdet ihr auch ein bisschen länger in Russland bleiben, wenn ich euch darum bitte?«

			»Verdammt, ja.«

			»Natürlich.«

			Will nickte. »Razin kann die Bombe nicht einfach in einer russischen Einrichtung zünden und hoffen, damit einen Krieg auszulösen. Sein Plan muss schon wesentlich präziser sein.«

			Die Sirenen kamen näher.

			»Wir können Sentinel nur finden, wenn wir herausbekommen, wo und wann Razin zuschlagen will. Und ich glaube, ich kenne jemanden, der uns diese Information geben kann.«

		

	
		
			29

			Es war elf Uhr vormittags, und Will war in einem billigen Hotelzimmer mitten in Moskau. Er, Roger und Laith waren früh am Morgen angekommen, nachdem sie fast neunzig Kilometer zu Fuß von der Kirche zur Stadt marschiert waren. Auf dem Marsch hatten sie all ihre Gewehre entsorgt und nur die Pistolen behalten. Sie hatten die Zimmer bar bezahlt und am Empfang Bescheid gesagt, dass sie den Vormittag über nicht gestört werden wollten.

			Will stand mitten in seinem winzigen, spärlich möblierten Hotelzimmer. Er hatte lediglich ein Handtuch um die Taille geschlungen. Seine Kleider hingen über den Heizkörpern und trockneten, nachdem er sie im Waschbecken und in der Dusche gewaschen hatte. Als es an der Tür klopfte, trat Will sofort zu einem Beistelltisch und legte seine Hand über seine Pistole. Die Tür ging auf, und Will zog die Hand weg, als Roger eintrat.

			Roger lächelte. »Du willst doch wohl nicht auf mich schießen, oder?«

			»Blödmann. Hast du den Flug gebucht?«

			Roger rieb sich übers Gesicht. »Ja.«

			»Hervorragend.« Will ergriff seine Reisetasche und warf sie aufs Bett. »Um wie viel Uhr fliegen wir?«

			»Wir müssen in einer Stunde hier aufbrechen.«

			»Okay.«

			Roger lachte. »Wenn wir vierzehn Stunden gewartet hätten, hätten wir fünfundvierzigtausend Dollar gespart und einen regulären Flug nehmen können.«

			»Ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu vergeuden«, fuhr Will ihn an.

			Außerdem mussten sie die Flughafenkontrollen umgehen, um ihre Pistolen mitnehmen zu können.

			Roger nickte. »Ich weiß. Wie geht es dir?«

			Will runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Einfach nur eine Frage. Wie fühlst du dich?«

			Will starrte seinen Kollegen einen Moment lang an, dann erwiderte er: »Gut.«

			Der große Amerikaner sagte leise: »Dein Plan, Guy zu fangen, war gut. Er war unsere direkteste Möglichkeit, Razin zu lokalisieren. Und du hattest nicht die Absicht, Guy etwas anzutun, du wolltest ihm nur Angst einjagen.«

			»Das stimmt«, erwiderte Will leise. »Aber letztendlich habe ich ihm doch eine Kugel in den Kopf gejagt.« Er wandte den Blick ab. »Ich habe einen britischen Staatsbürger erschossen, ein führendes Mitglied des MI6.«

			»Du hast ihn von seinen Qualen erlöst.« Roger blieb ganz still stehen. »Andere Leute in ähnlicher Lage hätten ihn einfach verbrennen lassen.«

			Will murmelte: »Niemand ist in meiner Lage.«

			»Ich weiß«, sagte Roger mitfühlend. »Deshalb habe ich ja auch gefragt.«

			Will drehte die Dusche auf, sah zu, wie braunes Wasser aus dem Brausekopf lief, und wartete, bis es klar wurde, bevor er unter die Dusche trat. Er hob das Gesicht und ließ heißes Wasser über Kopf und Oberkörper prasseln. Dann seifte er sich mit dem kleinen Stück Seife, das in der Dusche lag, ein und nahm das Päckchen Shampoo für seine kurzen lockigen Haare. Anschließend hockte er sich auf den Boden der Duschtasse und ließ das Wasser einfach an sich herunterrinnen.

			Er runzelte die Stirn, als er an Rogers Worte dachte. Eine Erinnerung stieg in ihm auf.

			Will saß auf dem Rasen vor dem Haus seiner Eltern in Amerika. Es war ein warmer, sonniger Tag. Er war fünf Jahre, barfuß, bekleidet mit einem T-Shirt und Jeans. Seine Haare waren damals blond, und er hatte Sommersprossen im Gesicht. Sein Vater trat auf ihn zu, in einem schicken dunklen Anzug und einem frischen, weißen Hemd. Sein Daddy kam dem kleinen Jungen vor wie ein Riese, aber ein freundlicher Riese mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Er hockte sich vor Will, rieb dem Jungen über den Arm und betrachtete das Spielzeug, das er in der Hand hielt. Eine grüne Plastikpistole.

			Will grinste und streckte ihm stolz die Waffe entgegen. Sein Daddy nahm sie, untersuchte sie, dann nickte er und gab sie seinem Sohn zurück.

			Er sagte etwas, an das sich Will nicht mehr ganz erinnern konnte, etwas darüber, dass Spielzeugpistolen okay seien, aber richtige Pistolen böse.

			Der Junge kicherte und zeigte auf die Hüfte seines CIA-Vaters, an der, sichtbar unter dem offenen Jackett, eine echte Pistole hing.

			Der Vater folgte seinem Blick und knöpfte rasch sein Jackett zu, um die Waffe zu verbergen. Besorgt verzog er das Gesicht und legte Will die Hände auf die Schultern. Dann aber lächelte er wieder. Er küsste seinen Sohn auf die Stirn und ging zu seinem Auto, um zur Arbeit zu fahren.

			Später in diesem Jahr wurde er von der CIA im Iran eingesetzt, wo er entführt und dann brutal ermordet wurde.

			Will öffnete die Augen und schluckte, um seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Er wünschte, sein Vater wäre am Leben geblieben und hätte ihn noch als erwachsenen Mann erlebt. Er hätte alles dafür gegeben, sein erstes Bier mit seinem Vater zu trinken und ihm das Versprechen zu geben, kein Leben voller Waffen und Gewalt zu führen.

			Er dachte an den kleinen Jungen auf dem Rasen und fragte sich, wie dieses unschuldige Kind zu einem Mann hatte werden können, der seelenruhig in einer russischen Kirche einen Mann zu Tode ängstigte und ihm dann eine Kugel in den Kopf jagte.

			Manchmal hasste er seine Arbeit.

			Nein. Die Wahrheit ging noch viel tiefer.

			Er hasste den Mann, der aus ihm geworden war.

			Eine Dreiviertelstunde später stand Will vor dem schäbigen Hotel in einem dunkelblauen Anzug aus Schurwolle, einem weißen Hemd mit französischen Manschetten und silbernen Manschettenknöpfen, marineblauer Seidenkrawatte, die er zu einem Windsorknoten gebunden hatte, glänzenden schwarzen Halbschuhen und einem eleganten Mantel. Er war glatt rasiert und duftete nach Rasierlotion und Platinum Égoïste Eau de Toilette. In einer Hand hielt er eine teure Lederreisetasche, in der sich seine im Waschbecken gewaschenen und mittlerweile trockenen Ersatzsachen befanden. Seine Pistole hatte er hinten in den Gürtel gesteckt.

			Neben ihm standen Roger und Laith. Beide Männer waren ebenfalls makellos gekleidet und hatten Reisetaschen in der Hand. Roger winkte nach einem Taxi, und kurz darauf waren sie auf dem Weg zum Flughafen Moskau-Wnukowo.

			Sie betraten Terminal D, den Terminal für die Inlandflüge. Roger ging voraus, vorbei an Ticketschaltern, Passagieren, Flugzeugbesatzungen, Geschäften und fast vierhundert Soldaten, die gerade zu einem Militärflug aufbrachen, bis zu einem Schalter, an dem PLATIN BUSINESS JETS stand. Roger ging zu dem Mann hinter dem Tresen, sagte leise etwas zu ihm, nickte zu seinen Kollegen und blickte den Mann wieder an. Der Mann lächelte strahlend, sprang von seinem Hocker und kam mit einem Clipboard in der Hand um den Schalter herum. Will und Laith traten neben Roger.

			Der Mann schüttelte ihnen die Hände, sagte etwas auf Russisch zu Roger und fragte dann auf Englisch: »Welche Geschäfte führen Sie nach Wladiwostok?«

			Laith blickte ihn streng an. »Öl.«

			Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter. »Meine besten Kunden kommen aus der Ölbranche.« Er wies sie zu einer Tür, auf der VIP LOUNGE stand. »Ich gehe mit Ihnen durch. Für unsere Gäste, die die Gepäckkontrolle und den Zoll umgehen wollen, gibt es einen Schnellzugang. Sie werden sehr komfortabel mit uns fliegen. Männer wie Sie verdienen nur das höchste Maß an Luxus auf Reisen.«

			Eine Stunde später saßen sie an Bord eines Falcon-2000-EX-Jets und flogen in einer Höhe von elftausend Metern. Will, Roger und Laith saßen in dick gepolsterten Ledersesseln. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen Kaffee und Kaviar. Die sieben anderen Luxusplätze im Flugzeug waren leer. Eine große blonde Flugbegleiterin war die einzige andere Person im Passagierbereich; sie war dafür zuständig, dass sie auf dem achtstündigen Flug quer durch Russland an die Ostküste nach Wladiwostok alles bekamen, was sie wollten.

			Roger beugte sich vor, häufte Kaviar auf ein Stück Toast und aß einen Bissen. »Das ist der teuerste Zivilflug, den ich je gemacht habe.«

			»Ich beklage mich nicht.« Laith zündete sich eine Cohiba an, die ihm die Flugbegleiterin gebracht hatte, betrachtete die Zigarre nachdenklich und blies sich ein Ascheflöckchen von der Lippe. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal auf einem Flug rauchen durfte.«

			Will trommelte mit den Fingern auf seiner Armlehne. »Macht es euch nur nicht zu gemütlich. Bald stecken wir wieder mitten in der Scheiße.«

			Roger nahm lächelnd einen weiteren Bissen. »Entspannst du dich eigentlich jemals?«

			Laith kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass der Flug es wert ist? Meinst du, dein Plan funktioniert?«

			»Ich glaube, ich kann Razin überlisten und dafür sorgen, dass er suspendiert oder entlassen wird.« Will räusperte sich kurz. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich Sentinel retten kann.«

			»Warum zum Teufel wolltest du dann nicht auf mich hören, als ich dir gesagt habe, du sollst die Agentur anrufen und sie entscheiden lassen, wie wir vorgehen?« Laith schüttelte leicht verärgert den Kopf.

			Will runzelte die Stirn. »Ich habe dich nie für einen Mann gehalten, der sklavisch Regeln befolgt. Im Gegenteil, abgesehen von Roger kenne ich sonst keinen paramilitärischen Offizier des Geheimdienstes, der Befehle mehr verabscheut als du.«

			Laith drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus. »Hör auf, mich so gönnerhaft zu behandeln.«

			Roger legte Laith die Hand auf den Arm. Er beugte sich vor und sagte leise zu Will: »Ich weiß gar nicht, ob es für das, was wir tun, überhaupt Regeln gibt. Aber im Augenblick bin ich der gleichen Meinung wie mein Kollege. Ich finde nicht, dass wir das allein durchziehen sollten.«

			Will blickte die beiden Männer an. Eine Weile sagte er gar nichts, dann jedoch antwortete er ruhig und gemessen: »Die Agentur könnte uns hundert Mitarbeiter schicken, es würde nichts nützen. Wir müssen einfach den Spieß umdrehen und mit Leuten zusammenarbeiten, die uns helfen können.«

			Laith runzelte die Stirn, dann lachte er. »Du bist wahnsinnig.«

			Möglicherweise hatte Laith recht, dachte Will. Aber er war trotzdem der Meinung, dass sie das Problem nur lösen konnten, wenn sie mit den Russen zusammenarbeiteten.
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			Will und Roger standen mit einer Audi A8-Limousine, die ihnen Platin Business Jets für eine Woche geliehen hatte, auf der Ulitsa Korabelnaja Naberezhnaja in Wladiwostok. Es war neun Uhr abends, und um sie herum war es relativ ruhig. Nur wenige Autos fuhren vorbei. Es schneite heftig, und die Sicht war schlecht, weil die wenigen Straßenlaternen nur spärliches Licht spendeten. Aber hundertfünfzig Meter hinter ihnen war der Hafen, und dort lagen vier gut sichtbare, hell beleuchtete Udaloy-I-Zerstörer.

			Roger legte sein Handy auf das Armaturenbrett und sagte in die Freisprechanlage: »Laith, ich bewege mich in ein paar Minuten.«

			»Verstanden«, kam Laith’ Antwort.

			Laith saß in einem 3er BMW, der ihm ebenfalls für ein paar Tage zur Verfügung gestellt worden war. Er parkte in der Nähe der Ulitsa Svetlanskaja.

			Roger zog einen Kugelschreiber, ein einzelnes Blatt Papier und einen Umschlag aus einer Innentasche seiner Jacke. Er legte Blatt und Umschlag neben das Handy auf das Armaturenbrett und schrieb mit kyrillischen Buchstaben den Namen einer Person sowie die Wörter DRINGEND und PERSÖNLICH auf den Umschlag. Fragend blickte er Will an. »Soll ich das Blatt Papier leer lassen?«

			Will schüttelte den Kopf. »Das würde verdächtig wirken.« Er überlegte kurz. »Schreib am besten: ›Meine normalen Kommunikationswege sind gefährdet. Ich rufe dich um zehn Uhr morgen früh von einer Telefonzelle aus an. Du musst zur Verfügung stehen, um den Anruf entgegennehmen zu können. Dein Freund.‹«

			Roger nickte und schrieb die Worte auf das Blatt Papier. Dann faltete er das Blatt zusammen und steckte es in den Umschlag, verschloss ihn und steckte ihn in die Tasche. Dann setzte er eine Pelzmütze auf, wand sich einen Schal um die untere Gesichtshälfte und verbarg seine Augen hinter einer dicken Brille. Er blickte Will an. »In Ordnung?«

			Will lächelte. »Man kann dich kaum erkennen, aber du siehst normal aus. Bei diesem Wetter laufen alle so vermummt herum.«

			Der CIA-Mann schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Und du bist sicher, dass die Wachen mich nicht schnappen?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Sicher kann ich mir nie sein.«

			Aber er hoffte, dass um diese Tageszeit höchstens zwei oder drei Matrosen von niedrigem Rang am Empfangstresen standen. Sie würden es nicht wagen, den Kommunikationsnotfall zwischen einem verdeckten Agenten und seinem russischen Mittelsmann anzuzweifeln.

			Roger öffnete die Tür. Eisiger Wind drang ins Auto. »Bis später.« Er stieg aus, steckte die Hände in die Taschen und ging mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern davon. Kurz darauf hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.

			»Er ist auf dem Weg«, sagte Will laut.

			Laith antwortete: »Okay, ich bewege mich, um den Haupteingang des Gebäudes im Blick zu haben.« Nach vierzig Sekunden sagte er: »Ich bin in Position. Ich kann sehen, wie Roger auf das Gebäude zugeht. Er ist stehen geblieben. Er sieht auf seine Uhr … schaut sich um … betritt das Gebäude.«

			Eine Mischung aus Angst und Kälte ließ Will erschauern. Roger hatte das Hauptquartier der Pazifischen Flotte der russischen Marine betreten. Es lag neben den Docks, war aber kein militärischer Stützpunkt. Es sah so aus wie jedes andere wichtige Verwaltungsgebäude in der Stadt. Roger würde den Brief einer der Wachen am Empfang in die Hand drücken. Will hoffte, dass der Wachmann sofort erkennen würde, wie ungewöhnlich dieser Akt war, sodass er Roger nicht weiter befragen würde. Falls er es jedoch tat, hatte Will seinem russisch sprechenden Kollegen eingeschärft, was er antworten sollte.

			Es geht um eine Geheimdienst-Angelegenheit. Wenn Sie mich in Gefahr bringen, werden Sie den Rest Ihres Lebens in einem Militärgefängnis verbringen.

			Der Brief war an einen russischen Geheimdienstoffizier adressiert. Will hatte keine Ahnung, ob er überhaupt im Hauptquartier der Pazifischen Flotte arbeitete, und selbst wenn das der Fall war, dann war er hoffentlich schon nach Hause gegangen. Die diensthabende Wache würde ihm bestimmt die Nachricht melden, und der Offizier hätte keine andere Wahl, als ins Hauptquartier zu kommen und den Brief abzuholen. Er würde ihn lesen und glauben, dass ein Agent versucht hätte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Sicher würde er geduldig warten, bis der angekündigte Anruf am nächsten Morgen stattfände.

			Diesen Anruf würde es jedoch nicht geben. Der Brief diente lediglich zur Identifizierung des Geheimdienstoffiziers, damit Will ihm mit seinen Leuten folgen konnte.

			»Roger verlässt das Hauptquartier. Niemand folgt ihm. Er ist jetzt zehn Meter entfernt … zwanzig Meter.« Es war still in der Leitung. Will kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Handy. »Jetzt ist er dreißig Meter entfernt. Ich sehe ihn nicht mehr.«

			Rasch blickte Will in die Richtung, aus der Roger kommen musste. Zuerst konnte er in dem heftigen Schneetreiben nichts erkennen. Dann fiel das Licht von einer der Straßenlaternen kurz auf eine Person, die rasch wieder in der Dunkelheit verschwand. Will wusste, dass das höchstwahrscheinlich Roger war, aber für den Fall, dass er sich irrte, zog er seine Pistole heraus. Erneut tauchte die Person unter einer anderen Straßenlaterne auf und verschwand wieder. Will hielt die Pistole auf die Tür gerichtet, die jetzt geöffnet wurde. Roger stieg ins Auto.

			Als er saß, entfernte er seine Verkleidung und blickte Will an. »Am Empfang waren vier Matrosen. Dahinter befand sich ein Sicherheitstor mit zwei weiteren bewaffneten Wachen.« Er lächelte. »Aber offensichtlich betrachten sie das Hauptquartier nicht als Ziel für feindliche Angriffe. Das Durchschnittsalter der Matrosen lag etwa bei zweiundzwanzig.«

			»Haben sie den Brief in Empfang genommen?«

			Roger nickte. »Einer von ihnen hat sofort zum Hörer gegriffen, als er den Namen gelesen hat. Ich habe mich einfach umgedreht und bin herausgegangen.«

			»Hervorragend.« Will blickte auf das Handy auf dem Armaturenbrett. »Laith, hörst du das?«

			»Ja, klar«, antwortete Laith. »Ich bleibe hier und beobachte den Eingang. Aber ihr fahrt jetzt besser auf den hinteren Parkplatz. Das Ziel müsste schon ganz in der Nähe sein.«

			Roger ließ den Motor an, legte den Gang ein und bewegte den Wagen langsam vorwärts. Innerhalb von einer Minute befanden sie sich hinter dem Hauptquartier der Pazifischen Flotte, neben einem Parkplatz. Der Platz war fast leer, und die wenigen Autos, die dort standen, waren dick mit Schnee bedeckt. »Wir sind in Position«, murmelte Roger. »Wenn die Person mit dem Auto kommt, sehen wir ihn.«

			»Nur schade, dass keiner von uns die Stadt kennt«, sagte Laith.

			Roger lächelte. »Wir improvisieren einfach.« Sein Lächeln erlosch, als er Will anblickte. »Dem Zielobjekt auf den Fersen zu bleiben, ist unser kleinstes Problem. Mir macht Sorgen, was danach passiert.«

			Will blickte durch die Windschutzscheibe auf den dichten Schneefall. »Seit wann machst du dir denn Sorgen?«

			Roger schnaubte. »Ich bin verheiratet und habe drei kleine Kinder. Es gibt viele Gründe, sich Sorgen zu machen, unter anderen auch darüber, dass ein Regierungsbeamter vor unserer Tür steht und meiner Frau erklärt, ihr Mann sei bei einer völlig wahnsinnigen Aktion gestorben.« Er blickte ebenfalls durch die Windschutzscheibe. »Aber du kennst ja keine häusliche Verantwortung. Dich drücken solche Sorgen nicht.«

			Will schüttelte den Kopf. »Vielen Dank.«

			Roger lachte. »Wenn du jemals eine Frau kennenlernst, bring sie zu mir, bevor die Sache ernst wird. Es gibt eine ganze Menge, was ich ihr über dich erzählen muss. Nur, um sie vorzuwarnen.«

			Bevor Will antworten konnte, sagte Laith: »Der Fußgänger geht direkt auf den Eingang zu, geht hinein …« Sie hörten, wie Laith’ Wagen ansprang. »Ich bin gerade ein paar Meter vorgefahren. Die Person steht am Empfang. Eine der Wachen reicht ihr etwas. Was es ist, kann ich nicht sehen. Die Person dreht sich um, zieht die Handschuhe aus, hält etwas hoch. Wartet.« Anscheinend sah Laith genau hin. »Es ist der Umschlag. Wiederhole, die Person hat den Umschlag.«

			»Beschreibung des Fußgängers?«, fragte Will drängend.

			»Von Kopf bis Fuß in dicker Winterkleidung. Aber dem Verhalten der Matrosen nach zu urteilen, hat die Person einen hohen Rang und wird als wichtig angesehen. Drei der Soldaten haben Haltung angenommen.«

			Will warf Roger einen Blick zu. »Das muss unser Zielobjekt sein.«

			Laith fuhr fort: »Die Person zieht den Brief heraus, hält ihn hoch, dann steckt sie ihn wieder in den Umschlag. Es sieht so aus, als ob sie mit den Wachen redet.« Laith schwieg einen Moment lang. »Wartet.« Wieder schwieg er. »Das Zielobjekt verlässt das Gebäude, geht zu Fuß Richtung Osten.«

			»Ist ein Fahrzeug in Sicht?«, fragte Roger.

			»Noch nicht.«

			Will nickte. »Dann müssen wir davon ausgehen, dass das Zielobjekt in der Nähe des Hauptquartiers wohnt und dort zu Fuß hingegangen ist. Ich gehe auf die Straße. Hört auf meine Anweisungen und seid bereit für den Zugriff.« Will sprang aus dem Auto, steckte eine Bluetooth-Vorrichtung in sein Ohr und wählte sich mit seinem Handy ein, sodass er auf Konferenzschaltung mit Laith und Roger war. Statt direkt in Richtung des Zielobjekts zu gehen, lief Will zur anderen Seite des Parkplatzes und sagte dabei: »Okay, die Mitte ist abgedeckt.«

			Roger fuhr sein Auto weg. »Ich fahre nach Norden und halte in etwa zweihundert Metern.«

			»Ich bin gerade am Zielobjekt vorbeigefahren und halte nach dreihundert Metern in östlicher Richtung. Roger, behalte die östliche Straße neben dem Hauptquartier im Auge. Wenn das Zielobjekt sie überquert und auf meinen Standort zukommt, muss ich weiterfahren, damit es mich nicht zweimal sieht.«

			»Verstanden.«

			Will schlang die Arme um die Brust; sein Atem stand weiß in der eisigen Luft. Er war alleine, in der Nähe waren weder Fußgänger noch fahrende Autos. Er ignorierte den Schnee und den Wind und konzentrierte sich nur auf sein Headset.

			Rogers Stimme war laut. »Zielobjekt geht über die Straße in östliche Richtung.«

			»Scheiße.« Laith ließ seinen BMW an. »Ich fahre weiter nach Osten. Will, beweg dich und folge dem Ziel zu Fuß.«

			Will sprintete über den Parkplatz. Die Sohlen seiner Stiefel knirschten auf dem Schnee. Er rannte um die nordöstliche Ecke des Hauptquartiers und die Straße entlang, die zum Hafen führte, bevor er wieder langsamer wurde. Jetzt war er direkt am Kai. Neben dem Weg, den er einschlagen musste, lagen große Kriegsschiffe vor Anker. Er blickte sich um und sah, wie das Ziel am Kai entlangging. »Ich bin am Hafen, habe Sicht auf das Zielobjekt und übernehme das Kommando.«

			Beide CIA-Offiziere antworteten: »Verstanden.«

			Das Ziel ging rasch. Will passte sich dem Tempo an und blieb in einem Abstand von hundert Metern hinter dem Ziel. Ein starker Wind blies den Schnee quer über den Hafen durch die Lücken zwischen den Udalay-I-Zerstörern, einem Kreuzer der Slava-Klasse und einem Zerstörer der Sovremenny-Klasse. Das Ziel wurde langsamer, wandte sich zu der verlassenen Straße, blickte nach rechts und nach links und überquerte die Straße.

			»Zielobjekt biegt nach links ab, Richtung Norden.« Will sprach leise, auch wenn er wusste, dass die Person ihn nicht hören konnte. Dazu war das Wetter zu schlecht und die Entfernung zu groß. »Ich bin mit fast hundertprozentiger Sicherheit gesehen worden, allerdings gibt es kein Anzeichen dafür, dass das Ziel misstrauisch ist. Roger, bleib im Norden, aber beweg dich hundertfünfzig Meter nach Osten. Laith, fahr hundert Meter nach Norden.«

			»Mache ich.«

			»Bin schon auf dem Weg.«

			Will folgte dem Ziel in eine schmale Seitenstraße. Beim Gehen spürte er seine Pistole, die unter seinem Mantel versteckt an seinem Rücken rieb. An der Straße standen vereinzelt Terrassenhäuser, und es gab nur wenige Straßenlaternen. Er betrachtete die Häuser. Die meisten waren Bürogebäude und um diese Uhrzeit dunkel. Er blickte zum Zielobjekt.

			»Das Ziel geht nach Osten!« Will fluchte innerlich, weil er kurz den Blick abgewendet hatte. »Ich kann es nicht mehr sehen. Laith, fahr achtzig Meter weiter nach Norden. Roger, ich schätze, du musst etwa fünfzig Meter nach Osten fahren.«

			Schnell rannte Will die leere Straße entlang. Die eisige Luft drang bei jedem Atemzug schmerzhaft in seine Lunge. Als er die Kreuzung erreichte, wo das Zielobjekt nach rechts abgebogen war, wurde er wieder langsamer. Schließlich blieb er stehen und blickte die Straße entlang. Etwa dreißig Meter vor ihm ging der Fußgänger. »Ich bin in einer Wohnstraße. Hier könnte das Zielobjekt zu Hause sein.«

			»Deine Anweisungen?«, fragte Roger.

			Will sah sich um. In manchen Häusern brannte noch Licht. Rasch traf er seine Entscheidung. »Ihr seid beide höchstens hundert Meter von meinem Standort entfernt. Roger, fahr nach Süden und halte in westliche Richtung Ausschau nach der Straße, auf der ich jetzt bin. Laith, fahr direkt nach Westen. Vielleicht bist du sogar am anderen Ende der gleichen Straße.« Im Stillen zählte er bis fünf. Dann schrie er: »Zugriff! Jetzt!«

			Er sprintete auf das Zielobjekt zu. Jetzt war es egal, ob er gesehen wurde. In der Ferne kamen die Scheinwerfer eines Autos rasch näher.

			Laith sagte über dem Dröhnen seines Motors: »Ich kann dich sehen, und du kannst mich sehen.«

			Das Zielobjekt blieb stehen und drehte sich zu Will um. In diesem Moment tauchte Rogers Audi A8 aus einer Seitengasse auf und kam mit quietschenden Bremsen kaum zehn Meter vor Will zum Stehen. Das Zielobjekt war jetzt zwischen Rogers und Laith’ Fahrzeugen gefangen. Will erhöhte sein Tempo und sprintete auf das Zielobjekt zu. Im Laufen zog er seine Pistole. Vor dem Ziel blieb er stehen und richtete seine QSZ-92 auf den Kopf der Person. Die Person schaute nach rechts und nach links, versuchte aber nicht wegzulaufen.

			Will trat auf sie zu. »Korina Tsvetaeva.«

			Die Frau wich drei Schritte zurück und blickte ihn erschrocken und verwirrt an. »Ja?«

			Will trat dicht vor sie, die Pistole weiterhin auf ihren Kopf gerichtet. »Wir wollen Ihnen nichts tun.«

			Der GRU-Major blickte zu Laith’ Auto, dann über Wills Schulter auf Rogers Fahrzeug. »Was wollen Sie denn?«

			Will lächelte. »Ihre Hilfe.« Sein Lächeln erlosch. »Aber wenn Sie etwas Dummes tun, werde ich Sie erschießen.«

			Korina war etwa Anfang dreißig. Sie trug einen langen Pelzmantel und eine Mütze. Als sie die Mütze absetzte, fielen ihr ihre langen schwarzen Haare über die Schultern. Ihre Augen waren ängstlich aufgerissen, aber man merkte ihr an, dass sie sich bemühte, ihre Angst nicht zu zeigen. »Dann war der Brief also ein Trick, um mich herauszulocken.« Langsam schüttelte sie den Kopf. Der Wind hatte nachgelassen, und der Schnee fiel in dicken Flocken auf ihr Gesicht.

			Will nickte. Er trat dicht an Korina heran und sagte leise: »Ich will Ihnen nichts Böses. Aber wir müssen irgendwo hingehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.«

			Korina kniff die Augen zusammen. »Wer sind Sie?«

			»Ein Freund von jemandem, der Ihnen wichtig ist. Er ist in Gefahr.« Er warf einen Blick auf Laith. Der SOG-Mann stand neben seinem Auto und hatte seine Waffe auf Korina gerichtet. Roger hatte die gleiche Position eingenommen. »Senkt eure Waffen«, rief er ihnen zu. Er blickte Korina an. »Wir müssen gehen.«

			Korina schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Will fluchte innerlich. Sie konnten jeden Augenblick von einem Zivilisten oder vielleicht sogar von einer Hafenpatrouille gesehen werden. Er trat noch dichter an Korina heran und legte eine Hand auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen, wehrte aber seine Hand nicht ab. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Mein Name ist William Archer. Ich bin britischer Geheimdienstoffizier. Ich weiß, wer Sie wirklich sind. Sie sind MI6-Agentin. Der Mann, dem Sie unterstehen, ist von einem russischen Offizier gefangen genommen worden, der Sie und andere wie Sie töten will. Wenn es ihm gelingt, werden Sie nicht sein erstes Opfer sein. Vor einigen Wochen ist er in einen Marine-Stützpunkt eingedrungen und hat einen U-Boot-Kapitän ermordet. Dieser Mann war Ihr Vater.«
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			Es war zehn Uhr abends. Will, Roger und Laith befanden sich in Korinas winzigem Reihenhaus. Es war nur etwa dreihundert Meter von der Stelle entfernt, wo sie ihr auf der Straße gegenübergestanden hatten. Ihr Wohnzimmer war voll mit Bücherregalen, einem kleinen Holztisch mit einem Stuhl und einem Fernseher, der mindestens schon zwanzig Jahre alt war. Korina hatte ihren Mantel ausgezogen. Sie trug Jeans und Rollkragenpullover. Sie ergriff den Stuhl, drehte ihn um und setzte sich verkehrt herum darauf, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Sie zündete sich eine Zigarette an und beobachtete die drei Geheimdienstoffiziere schweigend.

			Will musterte Korina einen Moment lang, dann wies er mit dem Kinn auf Laith und Roger. »Meine Kollegen sind paramilitärische Mitarbeiter der CIA.«

			Korina blickte sie an und zog an ihrer Zigarette. »Sie sehen aus wie Killer.«

			Will rieb sich die kalten Hände. »Wir jagen einen Mann namens Taras Khmelnytsky. Haben Sie von ihm gehört?«

			Korina schwieg.

			»Sie wissen, wer er ist.« Er kniff die Augen zusammen. »Oberst Khmelnytsky leitet Spetsnaz Alpha. Bei Ihrem Beruf müssen Sie ihn kennen.«

			»Hat er meinen Vater ermordet?«, fragte Korina.

			Will nickte. »Seitdem hat er noch sechs weitere russische MI6-Agenten getötet. Und drei weitere will er noch töten. Wenn das geschehen ist, fliegt die Erde in die Luft.« Er berichtete ihr von Razins Plänen. Dann fragte er: »Wussten Sie denn nicht, dass Ihr Vater MI6-Agent war und für den gleichen Mann wie Sie arbeitete?«

			Korina schüttelte den Kopf. Eine Träne lief ihr übers Gesicht. »Mein Vater kannte auch mein Geheimnis nicht.« Sie rieb sich übers Gesicht. »Versuchen Sie, mich hereinzulegen?«

			»Was sollte das für einen Zweck haben? Wenn wir vom FSB wären, hätten wir Sie einfach verhaftet.«

			»Vielleicht sind Sie ja tatsächlich, was Sie vorgeben zu sein. Aber vielleicht sagen Sie mir nicht den wahren Grund, warum Sie Khmelnytsky wollen.«

			»Das müssen Sie entscheiden! Aber die Zeit wird langsam knapp.«

			Korina dachte nach. Schließlich seufzte sie und sagte: »Damit kann ich natürlich nicht zu meinen Vorgesetzten gehen.«

			»Ich bitte Sie bestimmt nicht darum.«

			»Und was wollen Sie dann?« Sie runzelte die Stirn.

			Will beugte sich vor. »Damit Khmelnytskys Plan funktioniert, muss die Explosion aussehen wie ein amerikanischer Angriff. Wissen Sie irgendetwas von Vorhaben der Amerikaner, die in Verbindung mit einer Atomexplosion einen Krieg auslösen könnten?«

			»Ich …«

			»Haben Sie irgendwelche Briefings bekommen? Informationen von Agenten? Geheimdienstsignale? Irgendetwas?«

			Korina drückte ihre Zigarette aus und zog eine neue aus der Schachtel. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. »Oh nein …«

			»Was?«

			Schweigen.

			»Was, Korina?«

			Zögernd antwortete sie: »Ein Geheimdienstbericht. Eine Marineangelegenheit. Da ich bei der russischen Marine bin, durfte ich ihn lesen.«

			»Was stand in dem Bericht?«, fragte Will.

			Korinas Hand zitterte, als sie ihre Zigarette anzündete. »Drei Ohio-Klasse-U-Boote mit Cruise-Missiles brechen in die Barentssee auf.«

			Die Barentssee lag nordwestlich von Russland.

			»Nicht ungewöhnlich.«

			»Nein, aber dieser Fall liegt anders. Sie wollen verdeckt in russische Gewässer eindringen. Nicht allzu weit, aber weit genug. Wir glauben, dass die Amerikaner das zum ersten Mal versuchen.«

			»Eine Übung?«

			»Das wurde in dem Bericht nicht ausdrücklich festgestellt, allerdings gab es eine sehr aussagekräftige Beobachtung.«

			Will wartete.

			»Die Cruise-Missiles haben einen Maximalbereich von fünfhundert Kilometern.«

			Wills Magen krampfte sich zusammen. »Sie dringen in russische Gewässer ein, damit sie bis nach Moskau reichen.«

			Korina nickte.

			»Das muss der Auslöser sein.« Wills Gedanken überschlugen sich. »Aber es beweist noch nicht, dass Moskau Razins Ziel ist. Die Mission der Ohio ist nur ein Test, da bin ich mir sicher. Es ist unwahrscheinlich, dass ein Erstschlag gegen Moskau mit einem Cruise-Missile-U-Boot erfolgen würde – ein Raketen-U-Boot, das vom Atlantik aus operiert, wäre wahrscheinlicher.«

			»Ich denke genauso«, warf Roger ein. »Aber wenn der Krieg bereits ausgebrochen ist, könnten die Amerikaner Ohio-U-Boote für Zweit- oder Drittschläge einsetzen, wenn sie sich sicher sind, dass Russlands Überwachungsmöglichkeiten geringer geworden sind. Ich glaube, sie machen diese Übung, um festzustellen, ob sie überhaupt nahe genug herankönnen, falls jemals die Notwendigkeit besteht, einen Schlag gegen Moskau zu führen.«

			Will warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Moskau ist nicht Razins Ziel, weil eine Detonation dort das russische Oberkommando noch nicht davon überzeugt, dass ein Ohio-U-Boot dahintersteckt. Also müsste Razins Ziel eigentlich viel näher an den U-Booten liegen. Aber das sind eine Menge möglicher Ziele.« Er schlug sich mit der Faust aufs Bein. »Verdammt!«

			»Vielleicht ist das ja auch gar nicht der Auslöser«, warf Laith ein. Er blickte Korina an. »Es könnte ja etwas anderes sein, was Sie nicht lesen durften.«

			Korina schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist der Auslöser. Ohne jeden Zweifel.«

			Will blickte sie scharf an. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			Korina blies Rauch aus. »Weil Taras Khmelnytsky den Bericht geschrieben hat.«

			Will wurde es kalt. »Wer war seine Quelle?«

			Korina zögerte.

			»Ich muss es wissen!«

			Sie blickte ihn ungläubig an. »Sie können doch nicht von mir erwarten, dass ich die Identität eines Agenten preisgebe.«

			»Unter diesen Umständen doch! Das kann ich durchaus!«

			Sie zog an ihrer Zigarette. »Es ist ein amerikanischer Matrose, aber er arbeitet für einen Admiral und hat deshalb einen höheren Sicherheitsstatus als andere seines Ranges. Razin ist sein Fall-Offizier. Aber wenn Sie mehr wissen wollen, müsste ich in meine Datenbank gehen, um Details herauszuholen.«

			»Können Sie uns seine Identität und seinen Marinestützpunkt nennen?«

			»Ja, aber erst morgen früh. Wenn ich mich jetzt einlogge, dann würde das Verdacht erregen.«

			»Okay.« Will klatschte in die Hände. »Es gibt immer noch eine Chance. Die Amerikaner können den Matrosen zwingen, eine Nachricht an Khmelnytsky zu schicken, in der steht, dass die U-Boote an einem anderen Datum eintreffen und dass er ihn persönlich treffen muss, um ihm die Einzelheiten mitzuteilen. Das wird Khmelnytsky aufscheuchen. Und dann …« Er lächelte. »Dann greifen wir uns den Scheißkerl.«

			Roger runzelte die Stirn. »Warum veranlassen wir nicht einfach, dass die U-Boote umdrehen, damit der Zwischenfall vermieden wird?«

			»Wenn wir das tun, führt Razin den Schlag gegen ein anderes Ziel, und wir haben keine Ahnung, wann oder wo das sein könnte.«

			»Das könnte durchaus sein, aber wenn er nicht gerade großes Glück hat, wäre es unwahrscheinlich, dass er damit einen Krieg auslöst.«

			»Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

			Roger warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Aber du willst anscheinend ein Spiel riskieren, das mit Sicherheit zum Krieg führt, wenn wir scheitern.«

			Will dachte nach. »Wenn die U-Boote kurz vor Russland liegen und wir ihn immer noch nicht haben, dann melde ich es.«

			»Sie müssen sich beeilen«, sagte Korina. »Die U-Boote sind schon in vier Tagen in russischen Gewässern.«

			Wills Lächeln erlosch.

			Vier Tage.

			Eine Explosion.

			Krieg.
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			Generaloberst Platonow ging über seinen Besitz. Es war spät am Abend und dunkel, aber im Schein der Lampen an der Einfahrt und der diskret im Garten angebrachten Halogenleuchten konnte man den Bach auf dem Grundstück, Eichen, geschwungene Steinbrücken und zahlreiche Männer mit Maschinengewehren erkennen.

			Er hasste es, dass die Bodyguards sich auch in seinem Familienanwesen aufhielten, aber er war der Militäroffizier mit dem höchsten Rang in den russischen Streitkräften, und seine Position erforderte nun einmal Schutz.

			Der Mann neben ihm schwieg. Das war verständlich. Der russische Präsident hatte über vieles nachzudenken.

			Sie blieben vor einem großen rechteckigen Betonfeld stehen. Der Schnee war weggekehrt worden, um ein Schachmuster zu enthüllen. Hohe Schachfiguren aus Plastik standen einander gegenüber. An jeder Ecke befand sich eine mannshohe Steinstatue eines Springers, Kopf und Körper in Umhang und Kapuze gehüllt, die Hände über dem Knauf eines nach unten gerichteten Schwerts gefaltet.

			Platonow blickte zu seinem Haus. Die Vorhänge waren noch nicht zugezogen, und alle Räume waren beleuchtet. Er konnte sehen, dass sich seine Frau und die Frau des Präsidenten miteinander unterhielten, lächelnd, Weingläser in den Händen. Im ersten Stock tobten die Kinder von Russlands mächtigstem General, bereits im Schlafanzug, mit den Kindern des russischen Präsidenten in ihren Betten. Sie würden heute bei ihnen übernachten, und man konnte förmlich spüren, wie aufgeregt die Kinder waren.

			Beide Männer zündeten sich eine Montecristo an. Platonow spürte noch immer, wie angenehm der Cognac nach dem Essen in seiner Kehle gebrannt hatte. Der Abend war gut verlaufen. Seine Frau war eine ausgezeichnete Köchin und eine sehr intelligente Gastgeberin. Als er sie jetzt betrachtete, war ihm klar, dass er sie immer noch so liebte wie am ersten Tag ihres Kennenlernens. Damals war er ein muskulöser, blonder, idealistischer Leutnant gewesen. Jetzt war er ein schlanker, grauhaariger General mit Weisheit und einer Narbe, die von einem Auge bis zum Mundwinkel verlief.

			Eine Erinnerung an Afghanistan.

			Das Messer eines Mudschahed.

			Er blickte seinen Präsidenten an und sagte leise: »Wie lauten deine Befehle?«

			Der Präsident blies eine Rauchwolke aus. »Würdest du sie akzeptieren?«

			»Es kommt darauf an, ob sie richtig sind.«

			Der Präsident lächelte. »Du vergisst deine Stellung.«

			»Vielleicht vergisst du eher, in wessen Haus du dich befindest.«

			Der Präsident lachte, runzelte dann jedoch die Stirn. »Ich bin versucht, den amerikanischen Botschafter auszuweisen.«

			»Nur zu. Aber damit machst du dich zum Narren.«

			»Ich brauche deinen Segen nicht.«

			»Nein, aber du brauchst meine Armee, wenn alles schiefgeht.«

			»Meine Armee.«

			»Meinetwegen deine Armee.« Er blickte noch einmal zu den Kindern, dann wandte er sich erneut an seinen Vorgesetzten. »Wir sind nicht mehr sieben. Deine Armee. Mir ist es egal.«

			Der Präsident schwieg eine Weile. »Warum bist du wütend auf mich?«

			»Nicht auf dich. Ich bin wütend auf die Geschichte. Jeder russische Präsident hat seinen General in einen Psychopathen verwandelt.«

			»Ich glaube, du hast zu viel Hennessy getrunken.«

			»Nein, ich bin absolut nüchtern.« Platonow warf dem Präsidenten einen strengen Blick zu. »Reiz die Amerikaner nicht. Sie sind stärker als wir.«

			»Ich habe nicht vor, sie zu reizen. Im Gegenteil, sie provozieren mich.«

			»Dann klär das auf politischem Weg.«

			Der Präsident blies erneut Rauch aus; er hing in der eisigen Luft. »Mit dir an der Spitze gäbe es kein Gemetzel.«

			»Quatsch.« Platonow sah seiner Frau zu, die durch die Küche ging. Es faszinierte ihn, dass er sie immer noch so attraktiv fand. Dann blickte er erneut zu seinen Kindern. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Wenn du Mist baust, schicke ich jeden Soldaten einer amerikanischen Invasion entgegen. Sie werden alle sterben, aber so ist das eben, und so kämpfen wir. Und ich werde nur ein weiterer Psychopath sein.«

			»Ich will keinen Kampf.«

			»Aber es wird zwangsläufig dazu kommen.«

			»Du verstehst mich falsch.«

			»Nein, nein, ich verstehe dich ganz richtig.«

			Der Präsident trat dichter an Platonow heran. »Wie macht sich das atomare Übungsprogramm?«

			Die Frage hob Platonows Laune. »Es läuft sehr gut. Aber Oberst Khmelnytsky hat noch viel zu tun. Wir müssen vor allem noch testen, wie die Vorrichtungen auf See einsetzbar sind. Die Endphase der Übung wird sich auf Marine-Einrichtungen konzentrieren.«

			»Gut.« Den Präsidenten zog es wieder in die Wärme des Hauses. »Müssen wir uns wegen der drei amerikanischen U-Boote Sorgen machen?«

			Platonow lachte. »Sie spielen doch nur. Aber in der Barentssee wartet einer von unseren neuen geheimen Zerstörern auf sie. Sie werden umkehren.«

			Der Präsident warf seine Zigarre auf das Schachfeld. »Na komm, genehmigen wir uns noch einen Drink.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber dann stehen. »Ich werde keinen Mist bauen, und ich hoffe, die Amerikaner auch nicht. Es wird schon alles gut gehen, aber …« Er fröstelte. »Meine Befehle. Wenn irgendetwas passiert, sorg bitte dafür, dass unser gesamtes Militär einsatzbereit ist.«
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			Am Morgen hingen dicke graue Schneewolken über Wladiwostok.

			In Korinas Wohnzimmer roch es nach Zigarettenrauch und dampfendem Kaffee. Korina hatte eine halbe Stunde lang das Zimmer verlassen, und als sie wiederkam, war sie geduscht und hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt eine schicke dunkelgraue Hose, eine weiße Bluse und ein Jackett. Ihre Bodylotion und ihr Parfüm brachten einen willkommenen frischen Duft in den verqualmten Raum.

			Sie wandte sich an Will. »Ich brauche etwa eine Stunde, um in meinem Büro die GRU-Datenbanken zu überprüfen.«

			»In Ordnung. Können wir hier auf Sie warten?«

			»Sicher. Aber rühren Sie meine Sachen nicht an.« Korina lächelte, zog sich den Mantel an und verließ das Haus.

			Will blickte auf die Uhr, wartete ein paar Sekunden und sagte dann mit strenger Stimme zu Laith: »Verfolg sie zu Fuß. Roger, setz dich in eines der Fahrzeuge. Ich laufe parallel zu Laith’ Route. Alle Handys sind auf meine Nummer eingewählt. Hört auf meine Kommandos, denn wenn sie etwas Dummes macht, müssen wir sehr schnell handeln.«

			Eine halbe Stunde später stand Will in der Nähe des Kais am Wladiwostoker Hafen. Schneeflocken fielen auf sein Gesicht, und er schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Er steckte die Hände in die Taschen und streichelte über die QSZ-92-Pistole. Laith’ Stimme ertönte über sein Headset.

			»Sie ist seit zehn Minuten im Stützpunkt. Vier Soldaten bewachen den Haupteingang. Bis jetzt sieht alles ruhig aus.«

			Die GRU-Büros waren anscheinend nicht im Hauptquartier der Pazifischen Flotte, denn Korina hatte ein Gebäude in der militärischen Sperrzone am Hafen betreten. Wahrscheinlich hatte die GRU nur wenige Büros dort, da der Rest der Gebäude von Seeleuten und Marineverwaltungsbeamten genutzt wurde. Laith war knapp fünfzig Meter vom Eingang zum Stützpunkt entfernt. Roger und Will befanden sich weiter östlich, wobei Roger in seinem Audi A8 die nördliche Flanke abdeckte und Will die südliche. Nur Laith hatte Sicht auf die militärische Zone.

			Hinter Will ertönte ein lautes Tuten. Als er sich umdrehte, sah er einen riesigen Flugzeugträger, voll beladen mit MiG-29Ks und Su-33s, der langsam am Hafen vorbeifuhr. Matrosen wimmelten an Deck und gingen ihren Pflichten nach. Erneut tutete das Horn, dann drehte das gewaltige Schiff ab und fuhr davon.

			Will erschauerte, aber nicht wegen der Kälte. »Irgendetwas ungewöhnlich auf der Basis?«

			»Du würdest es als Erster erfahren«, antwortete Laith.

			»Bei mir gibt es nur ein paar verrückte Fußgänger, die glauben, heute sei ein schöner Tag für einen Einkaufsbummel.«

			Will schlang sich fröstelnd die Arme um die Brust. Sein Atem stand weiß in der eisigen Luft. Der Wind vom Meer brachte noch mehr Schnee heran. Er blickte auf die anderen Zerstörer und Fregatten, die im Hafen vor Anker lagen. Alle waren beleuchtet und wiesen Zeichen von Aktivität auf. Einige nahmen gerade frischen Proviant auf. Anscheinend waren sie im Aufbruch begriffen.

			Vierzig Minuten später sagte Laith: »Nicht markierter SUV hält am Eingang zur Basis, zwei Männer im Wagen. Sie zeigen den Wachen ihre Ausweise, die Schranke hebt sich, der SUV fährt auf den Stützpunkt.«

			Aufgeregt drückte Will die Hand gegen sein Headset. »Waren die Männer uniformiert?«

			»Konnte ich von hier aus nicht erkennen«, murmelte Laith.

			»Das ist eigentlich unerheblich«, fügte Roger hinzu. »In diesen militärischen Sperrzonen arbeiten genauso viele Zivilisten wie Marinesoldaten. Wahrscheinlich ist das Fahrzeug ganz normal.«

			Will ließ die Hand sinken. Roger hatte vermutlich recht. Aber er war trotzdem ungewöhnlich angespannt, und obwohl er versuchte, sich zu entspannen, wurde er das Gefühl nicht los, dass die Situation außer Kontrolle geriet.

			Weitere zwanzig Minuten vergingen, dann sagte Laith: »Die Schranke hebt sich; anscheinend kommt jemand heraus, vor der Basis ist nämlich niemand.« Er schwieg, dann fuhr er fort: »Okay, ich sehe denselben SUV.«

			Will und Roger sagten nichts und warteten darauf, dass ihr Kollege weiterredete.

			»Die beiden Männer, die vorhin drin saßen … ja, vorn die gleichen Männer … hinten ist noch jemand … ich kann noch nichts erkennen.«

			In Wills Headset rauschte es.

			»Das Fahrzeug nähert sich der Schranke, der männliche Beifahrer vorn winkt der Wache zu, die Haltung angenommen hat und salutiert. Fahrzeug blinkt nach rechts, beschleunigt.« Einige Sekunden lang war nichts zu hören, dann schrie Laith: »Korina sitzt hinten. Sie hat es gemeldet und uns verraten.«

			»Richtung?«, schrie Will.

			»Am Kai entlang, direkt auf dich zu.«

			Will schlug das Herz bis zum Hals. »Roger, fahr einen halben Kilometer nach Osten, dann hundertfünfzig Meter in südliche Richtung. Damit setzt du dich auf der Kaistraße vor den SUV.«

			»Schon auf dem Weg.« Roger ließ seinen Audi an.

			Laith schrie atemlos: »Ich bewege mich auch nach Osten und laufe parallel zum SUV. Ich sehe ihn ab und zu, aber sie blicken nicht in meine Richtung. Sie sind ungefähr siebzig Meter rechts von mir. Geschwindigkeit etwa dreißig Stundenkilometer.«

			Laith hielt mit dem Tempo des Fahrzeugs mit.

			Will blickte auf die Kaistraße, die neben ihm verlief. Dreihundert Meter entfernt bog ein Viertonner von einem Pier auf die Straße ein und fuhr langsam auf ihn zu. »Ich kann den SUV nicht sehen. Ein Viertonner versperrt mir die Sicht.«

			»Er ist direkt hinter dem Lastwagen.« Laith sprintete offensichtlich immer noch. »Geh aus der Sicht, Will.«

			Will rannte über die Straße in eine Seitenstraße und bog bei nächster Gelegenheit rechts ab. Dabei prallte er fast mit Laith zusammen. Will rannte sofort neben seinem Kollegen her, sodass sie jetzt beide parallel zur Kaistraße liefen. »Roger, wo bist du?«

			»Ich biege gerade auf die Kaistraße ein. Wartet!«, schrie Roger über dem Motorlärm seines Wagens.

			Laith stolperte über eine Eisplatte, aber Will packte ihn mit einer Hand, sodass er weiterlaufen konnte.

			»Ich stehe«, sagte Roger. »Der Viertonner ist noch etwa sechshundert Meter entfernt. Nichts vom SUV zu sehen … Korrektur. Der SUV überholt den Lastwagen. Jetzt sehe ich das Ziel klar und deutlich. Anweisungen bitte.«

			Wills Gedanken überschlugen sich, als er fieberhaft überlegte, was er tun sollte.

			»Anweisungen bitte«, wiederholte Roger. »Ich habe mein Gewehr auf sie gerichtet. Ich kann sie leicht alle drei umlegen.«

			»Warte!« Will rannte schneller; Laith hielt mit ihm Schritt.

			»Sie hat es gemeldet, Will.« Rogers Stimme klang bedrohlich. »Aber vielleicht hatte sie nicht genug Zeit, um ihnen alles zu erzählen. Wenn ich sie umlege, haben wir eine gute Chance, die Stadt zu verlassen.«

			»Noch nicht!«

			Sie liefen an ein paar Fußgängern vorbei, die von Kopf bis Fuß in dicke Winterkleidung eingemummelt waren. Sie schienen von den beiden Männern, die in teuren Anzügen, Halbschuhen und Mänteln durch den Schnee sprinteten, keine Notiz zu nehmen.

			»Jetzt sind sie noch dreihundert Meter von mir entfernt«, sagte Roger mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich brauche eine Entscheidung.«

			»Na los, Will!«, drängte Laith ihn.

			Will sagte nichts.

			»Hundertfünfzig Meter. Will?«

			Will packte Laith, blieb mit ihm stehen und sagte rasch in sein Bluetooth: »Abbruch. Sieh zu, dass du da wegkommst, und fahr direkt zu ihrem Haus.«

			»Was?«

			»Tu es, Roger. Wir treffen uns da. Aber beeil dich.«

			Laith starrte Will nachdenklich an. Er rang keuchend nach Luft, die Hände auf den Knien.

			Will ignorierte seine Blicke und zeigte nach Nordosten. »Da ist ihr Haus. Wir müssen zurück sein, bevor sie kommt.«

			Laith richtete sich auf, machte eine halbe Drehung und begann zu laufen. Sie rannten bis zum Ende der Straße, bogen links auf eine Hauptstraße ab, die sie einfach um die Autos herum überquerten, liefen eine weitere Nebenstraße entlang, bis sie schließlich auf die Straße abbogen, auf der sich Korinas Haus befand. Sie wurden nicht langsamer, sondern rannten in vollem Tempo weiter, bis sie vor ihrer Haustür standen. Roger hielt neben ihnen am Straßenrand, und Will stellte erleichtert fest, dass sein Audi immer noch mit gefrorenem Schnee bedeckt war. Trotzdem sammelten er und Laith sofort weiteren Schnee vom Straßenrand und pappten ihn auf das Auto.

			»Geh ins Haus und setz Kaffee auf«, sagte Will zu Roger. Er blickte Laith an. »Du auch. Und rauch Kette, damit es im Zimmer so riecht, als seien wie die ganze Zeit über da gewesen.«

			Als Will den letzten Schneeklumpen auf das Auto drückte, hörte er Motorengeräusche in der Ferne. Er ging ins Haus, als am Ende der Straße die Motorhaube eines Autos auftauchte.

			Er stürzte zu seinen Kollegen, die gerade hastig den Schnee von ihren Sachen klopften, packte sich die Jacken und rannte damit nach oben ins Badezimmer. Dort hielt er jede Jacke über die Badewanne und schüttelte sie aus, ließ heißes Wasser laufen, damit der Schnee schmolz, drehte das Wasser wieder ab und rannte nach unten. Hier hängte er die Jacken an die Garderobe, wischte ein paar Tropfen Schmelzwasser vom Boden auf, warf den Wischlappen wieder auf das Spülbecken und atmete tief durch. Laith saß in einem Sessel im Wohnzimmer und zündete sich gerade die dritte Zigarette an. In der anderen Hand hielt er eine Tasse mit frisch aufgebrühtem Kaffee. Roger kam mit zwei weiteren Kaffeebechern aus der Küche. Er reichte einen davon Will und setzte sich auf den Stuhl am Tisch. Will blieb stehen und versuchte, ruhig zu werden, so als hätte er in der letzten Stunde nicht mehr gemacht, als Kaffee eingeschenkt. Aber das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

			Draußen vor dem Haus schlugen Autotüren. Will trank einen Schluck von seinem kochend heißen Kaffee, zog seine QSZ-92 heraus und richtete sie auf die Haustür. Laith und Roger machten es ebenso.

			Die Tür ging auf; Korina trat ein. Sie blieb in dem schmalen Flur stehen und starrte die drei Männer an, die ihre Waffen auf sie richteten. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte hastig: »William, es ist nicht so, wie Sie denken.«

			»Wir haben erwartet, dass Sie zu Fuß zurückkommen …« Will trank einen weiteren Schluck Kaffee, ließ aber dabei Korina nicht aus den Augen. »Nicht dass Sie mit zwei Männern im Auto vorfahren.« Er packte seine Pistole fester. »Wir haben unsere Seite des Handels eingehalten und hier auf Sie gewartet, weil wir Ihnen vertraut haben.«

			Korina seufzte. »Ich weiß. Aber ich musste eine Entscheidung treffen, weil wir Hilfe brauchten. Sonst habe ich niemandem gesagt, dass Sie hier sind. Die beiden Männer, die ich mitgebracht habe, sind absolut loyal. Sie werden nichts sagen.«

			Will kniff die Augen zusammen. »Dann sollten Sie sie hereinholen, damit wir einander vorgestellt werden können.«

			Korina drehte sich um und winkte die beiden Männer herein. Sie betrat das Wohnzimmer. Der erste Mann, der hereinkam, war mittelgroß, kräftig gebaut, mit einem rasierten Schädel. Er trug einen dunklen Anzug.

			»Das ist Vitali.«

			Der Mann musterte sie kühl und schwieg.

			Der zweite Mann stand noch an der Haustür und legte gerade den Riegel vor. Dann drehte er sich um. Wie sein Kollege trug er einen dunklen Anzug und sah stark und sportlich aus. Anders als sein Kollege war er jedoch groß und blond, mit krausen, kurzen Haaren und einem Gesicht voller Narben.

			»Und das ist Markov«, sagte Korina. »Sie sind beide von der Spetsnaz GRU.«

			Will vergewisserte sich, dass Roger und Laith ihre Waffen noch im Anschlag hatten, und trat auf die beiden Männer zu. Seine eigene Waffe steckte er in den Gürtel. »Wenn Sie die Absicht haben, mir oder meinen Männern etwas anzutun, töte ich Sie beide, bevor Sie auch nur mit einem Muskel zucken können. Wenn nicht, dann sollten Sie begreifen, dass Ihre Anwesenheit von Ihren Spetsnaz-Offizieren als Hochverrat angesehen werden könnte. Falls Korina Ihnen das nicht klargemacht hat, haben Sie jetzt die Chance zu gehen. Noch haben Sie einen Job und Ihre Freiheit.«

			Vitali, der Will ebenfalls nicht aus den Augen ließ, wies auf Korina und sagte: »Major Tsvetaeva hat uns zwei Dinge klargemacht. Zum einen braucht sie dringend Hilfe, um die Vernichtung unseres Landes aufzuhalten. Zum anderen hat sie uns gesagt, dass wir die Gesetze Russlands brechen, indem wir ihr helfen.« Markov nickte, als Vitali fortfuhr: »Wir verstehen unsere Situation.«

			Will blickte Korina scharf an. »Wenn diese Männer sich ohne Erlaubnis von Spetsnaz entfernt haben, dann gefährden sie unser Team, weil ihre Kommandeure Arrestbefehle für sie ausstellen werden.«

			Korina schüttelte den Kopf. »Ich habe mit ihrem Vorgesetzten gesprochen. Sie sind kurzfristig an mich gebunden. Ich habe auch mit meinem Chef in Moskau gesprochen und ihm eine Lüge erzählt. Ich sagte, einer meiner Agenten habe mich kontaktiert und gesagt, er habe Informationen über amerikanische Schiffsbewegungen, vermute jedoch, er sei aufgeflogen und müsse mich dringend an der westlichen Grenze von Russland treffen. Ich sagte, es würde ein paar Tage dauern, dorthin zu gelangen und ihn zu treffen, und ich bräuchte zwei Männer mit Ausrüstung von Spetsnaz GRU, die mich beschützen könnten.« Lächelnd zog sie eine Zigarette aus dem Päckchen. »Unsere Vorgesetzten denken, wir seien in offiziellen Angelegenheiten unterwegs, und man könne nur schwer mit uns Kontakt aufnehmen in den nächsten Tagen.«

			Will blickte die beiden Russen an. »Warum wollen Sie ihr helfen?«

			»Welcher Mann möchte nicht gerne in den Genuss einer kurzzeitigen Bindung an Major Tsvetaeva kommen?«, erwiderte Vitali und lächelte.

			Will erwiderte sein Lächeln nicht. Er wiederholte seine Frage.

			Markov zeigte auf den weiblichen Major. »Wir vertrauen beide ihrem Urteil. Alle Spetsnaz-Männer, die hier stationiert sind, denken so. Sie ist eine von uns.«

			»Hat sie Ihnen gesagt, nach wem wir suchen?«

			Vitali nickte. »Nach dem Chef von Spetsnaz Alpha.«

			»Das hat uns Major Tsvetaeva sofort gesagt«, fügte Markov hinzu. »Für den Fall, dass wir ein Problem damit hätten, jemanden von uns zu jagen.«

			»Hat einer von Ihnen unter ihm gedient?«

			Markov schüttelte den Kopf.

			»Nein, aber ich habe ihn einmal gesehen«, erwiderte Vitali. »Ich war in einem Scharfschützen-Kurs für Fortgeschrittene. Wir waren zehn Personen aus verschiedenen Spetsnaz-Einheiten. Wir haben einen Gewehr-Prototyp getestet, und jeder von uns musste versuchen, aus anderthalb Kilometern Entfernung eine Spielkarte zu treffen. Oberst Khmelnytsky hat uns beobachtet, weil zwei der Kursteilnehmer von Alpha waren. Wir konnten hören, wie die anderen Kommandeure sagten, die Waffe tauge nichts, weil niemand von uns die Spielkarte getroffen hat. Khmelnytsky jedoch schwieg. Er trat zu einem der Scharfschützen, nahm sein Gewehr, zielte und schoss. Die Kugel traf mitten in die Spielkarte. Dann ging er zum nächsten und so weiter die ganze Reihe entlang, nahm jedes Gewehr und traf zehnmal mitten in die Spielkarte, als ob sie nur ein paar Meter von ihm entfernt wäre.« Vitali lächelte. »Nach dem letzten Schuss ließ er das Gewehr fallen, ging an den anderen Kommandeuren vorbei und murmelte so laut, dass wir alle ihn verstehen konnten: ›Nicht die Waffe taugt nichts, sondern die Männer hier um mich herum‹.«

			Will blickte Korina an. »Warum haben Sie diese Männer hergebracht?«

			Korina inhalierte den Rauch ihrer Zigarette. »Zwei Tage nach Erscheinen des Geheimdienstberichts wies Taras den Agenten an, sich von der US-Marine abzusetzen und über eine Infiltrationsroute nach Russland zu kommen. Er tat das unter dem Vorwand, der Agent sei in Gefahr, aber nach dem, was wir wissen, war sein wahres Motiv wohl eher, den Agenten aus seinem Spiel herauszuhalten. Er brauchte jedoch eine offizielle Erlaubnis dafür, weil die Infiltrationsroute dem SWR gehört. Seine Anfrage auf Exfiltration des Agenten vom amerikanischen Marinestützpunkt Kitsap wurde offiziell in unseren Unterlagen vermerkt und bewilligt. Die Quelle wohnt jetzt in einer Datscha außerhalb von Moskau. Die Berichte zeigen, dass der Mann nur geringfügig vom SWR geschützt wird. Er gilt als Bedrohung und kann sich frei bewegen.«

			»Wir müssen den Agenten treffen, um ihn in Panik bringen zu können.« Wills Wut hatte nachgelassen. »Ich glaube nicht, dass er es nach unserem Treffen noch wagen wird, seine Situation mit seinem Agentenvorgesetzten übers Telefon zu besprechen, falls der SWR seine Anrufe abhört. Er wird Taras persönlich treffen wollen und führt uns hoffentlich direkt zu ihm.«

			Korinas Augen flackerten. »Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden.« Sie blickte Roger, Laith und dann Will an. »Aber diese Hoffnung hängt davon ab, dass Sie sich in meinem Land bewegen müssen, als ob Sie GRU-Offiziere wären.« Sie nickte zu Markov und Vitali. »Deshalb habe ich um diese beiden Männer gebeten. Zusammen mit mir stehen sie vor dem Team, sodass Sie nicht so genau beobachtet werden. Und sie helfen bei Ausrüstung und Transport.« Lächelnd schnipste sie ihre Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Absatz ihres Stiefels aus. »Und sie sind gute Kämpfer.«

			»Das ist ja schön und gut, Ma’am, aber …« Laith’ Pistole war immer noch auf die beiden Russen gerichtet. »Ich spreche nicht fließend Russisch.«

			»Dann müssen Sie eben den Mund halten.«

			Will runzelte die Stirn. »Ohne Freigabe lässt der SWR uns nie zu einem Treffen mit dem Agenten.«

			»Korrekt. Deshalb habe ich auch angerufen und um ein formelles Treffen mit dem Mann gebeten.« Sie blickte ihn ernst an. »Theoretisch fällt Taras’ geheimdienstliche Tätigkeit in meinen Verantwortungsbereich, da sie mit Marineangelegenheiten auf den Ozeanen zu tun hat, für die GRU Wladiwostok zuständig ist. Das bedeutet, dass ich jederzeit das Recht habe, die Erkenntnisse neu zu bewerten und die Quelle des Berichts zu befragen.« Sie nickte. »Der SWR muss mir ein Gespräch mit dem amerikanischen Agenten gewähren.«

			Will nickte. »Okay. Aber wir müssen ihn heute Abend treffen.«

			»Heute Abend?« Korina blickte ihn erschrocken an. »Bis Moskau sind es acht Stunden Flug.«

			Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Will. »Ich bin sicher, dass es zahlreiche Militärflüge quer durch Russland gibt. Einen davon werden Sie uns bestimmt besorgen können.«

			Will und Korina waren allein. Der Rest des Teams befand sich im Nebenraum. Die Männer unterhielten sich leise miteinander, um sich besser kennenzulernen.

			»Können wir zusammenarbeiten?«, fragte Will.

			Korina musterte ihn. »Das müssen wir herausfinden.« Sie zündete eine Zigarette an und wies damit auf ihn. »Aber ich warne Sie. Ich bin nicht dumm. Wenn Sie versuchen, mich auszutricksen, dann werden Sie und Ihre Männer dafür büßen.«

			»Ich habe nicht die Absicht, Sie auszutricksen. Ich bin hierhergekommen, weil ich Ihre Hilfe brauche.« Er runzelte die Stirn. »Ist das hier ein normaler Posten für jemanden mit …«

			»Einem so hübschen Gesicht wie ich?«

			»Das wollte ich nicht sagen.«

			»Was dann?«

			»Sie sehen einfach so aus, als würden Sie besser ins Moskauer Hauptquartier passen.« Will war sich nicht sicher, was er eigentlich sagen wollte. Vielleicht lag es daran, dass Korinas Eleganz so gar nicht in diese harte Gegend passte.

			Korina zog an ihrer Zigarette. »Ich habe keine Familie mehr. Meine Mutter habe ich nie gekannt – sie ist mit einem anderen Mann abgehauen, als ich noch ein Baby war. Und als ich alt genug war, um mich um mich selbst zu kümmern, da war mein Vater oft lange auf See unterwegs. Das hat mich ziemlich hart gemacht. Ich wollte keinen gemütlichen Schreibtischjob in Moskau. Deshalb habe ich mich freiwillig angeboten hierherzukommen.«

			Will verstand sie. Auch bei ihm hatte die Tragödie in der Kindheit zu seiner extremen Existenz geführt. »Das mit Ihrem Vater tut mir leid.«

			Korina senkte den Kopf. »Sie wollten mir zuerst nicht sagen, wie er ums Leben gekommen ist. Wahrscheinlich dachten sie, es würde mich zu sehr aufregen. Aber ich habe es auch allein herausbekommen.« Sie blickte auf. »Dieser Scheißkerl hat ihn niedergemetzelt.«

			Zögernd legte Will eine Hand über ihre. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen.«

			Ihre Miene wurde hart. »Woher?«

			»Meine Eltern sind auch ums Leben gekommen.«

			»Bei einem Unfall?«

			»Nein, sie wurden ermordet.«

			Sie drückte seine Hand, dann ließ sie sie los und murmelte: »Da stehen wir jetzt also und füllen die Leere.« Sie nickte. »Ja, ich glaube, wir können zusammenarbeiten.« Sie drückte ihre Zigarette aus und fügte hinzu: »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest. Als ich in meinem Büro war, habe ich auch meine Telegramme überprüft. Eines davon kam aus dem GRU-Hauptquartier Moskau und war mit dem Vermerk DRINGEND versehen. Jeder GRU-Stationschef in ganz Russland außer in Moskau hat es bekommen. Darin hieß es, wir müssten alle Geheimdienstakten in unserem Besitz in Kisten verpacken, damit wir sie verbrennen könnten, sollten unsere Büros von den amerikanischen Streitkräften eingenommen werden.«
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			Am späten Vormittag saßen sie in einem SUV und fuhren durch heftiges Schneetreiben an den Stadtrand von Wladiwostok. Korina sprach schnell und mit strenger Stimme in ihr Handy. »Wir sind zu sechst, drei vom GRU und drei von einer Spezialeinheit. Wir …« Sie verstummte und lauschte der Person am anderen Ende der Leitung. Dann sagte sie. »Wenn Sie uns den Zugang verweigern wollen, rufen Sie das GRU-Hauptquartier an und erklären Sie ihnen, warum Sie eine größere Geheimdienstoperation behindern wollen.« Sie lauschte erneut, lächelte und klappte ihr Handy zu. Dann warf sie Will einen Blick zu. »Wir haben Plätze auf einem Transportflugzeug. Es wird zwar kein übermäßig komfortabler Flug, aber sie starten in fünfundvierzig Minuten.«

			»Hervorragend. Aber wie sollen meine Männer und ich durch die Sicherheitsabsperrungen kommen?«

			Korina zuckte mit den Schultern. »Alles ist in Ordnung, solange meine Identität gültig ist.«

			Markov, der vorn auf dem Beifahrersitz saß, blickte sich nach ihnen um. »Wir sind nur noch wenige Minuten entfernt. Zusätzlich zu euren eigenen Reisetaschen findet ihr hinten im SUV fünf Rucksäcke, die eine Spetsnaz-Kampfausrüstung enthalten, MR-445-Varjag-Pistolen, taktische Kommunikationsgeräte, Handys und zusätzliche Munition. An den Rucksäcken hängen Sturmgewehre mit Schalldämpfern. Vitali und ich haben sie von unserem Stützpunkt mitgenommen, als Major Tsvetaeva uns angerufen hat. Ich habe keine Ahnung, ob die Ausrüstung für euch ausreicht, aber wir hatten keine Zeit, wählerisch zu sein.«

			Roger nickte. »Es wird schon alles in Ordnung sein.«

			»Jetzt müsst ihr still sein«, rief Vitali. »Wir nähern uns der Basis.«

			Er bog von der Hauptstraße auf eine breite Straße ab. Schilder mit Kreuzen deuteten darauf hin, dass sie militärisches Sperrgebiet betraten. An einer Seite der Straße stand ein bewaffneter Soldat und winkte sie weiter. Kurz darauf fuhren sie an einem weiteren Soldaten vorbei. Am Ende der Straße standen sie vor einem großen Torbogen, in dem vier Soldaten an einer elektronischen Schranke standen. An jeder Seite des Eingangs befand sich meterhoher Stacheldrahtzaun.

			Vitali hielt den Wagen an, ließ das Fenster herunter und zeigte einem der Soldaten seinen GRU-Ausweis. Der Soldat blickte ins Wageninnere und musterte jeden der Insassen. Korina beugte sich vor, zeigte ihm ihren Ausweis und redete schnell auf die Wache ein. Er gab ihr den Ausweis zurück, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Will und seinen Kollegen zu. Als er sie fragte, wer sie seien, stieg Markov aus dem Wagen, baute sich vor der Wache auf und packte den Soldaten am Jackenrevers. Er zog ihn dicht vor sein vernarbtes Gesicht und murmelte leise etwas. Der kleinere Soldat blickte ihn verängstigt an. Er rief seinen Kollegen etwas zu, woraufhin direkt die Schranke hochging. Markov ließ den Mann los und schrie den anderen vier Soldaten etwas zu, die alle sofort Haltung annahmen. Das Gesicht immer noch wütend verzogen, nickte er und stieg wieder ins Auto. Vitali ließ den Wagen an, und sie fuhren auf den Luftstützpunkt.

			Markov schüttelte den Kopf. »Blöde Idioten. Sie haben den Befehl bekommen, uns direkt durchzulassen, wenn sie Major Tsvetaevas Ausweis gesehen haben. Aber sie beschlossen von sich aus, unser Fahrzeug gründlicher zu überprüfen, um ihre Kommandanten zu beeindrucken, weil sie so viel Initiative zeigten und einen hervorragenden Job machten.« Er lächelte. »Jetzt haben sie ihre Meinung geändert.«

			Es war ein großer Stützpunkt mit zahlreichen Startbahnen und Zufahrtswegen, riesigen Hangars und anderen Gebäuden. Zwar war Tag, aber alles war mit Halogenlampen beleuchtet, deren helles Licht durch graue Wolken und dichten Schneefall drang. Flugzeuge starteten und landeten, Militärpersonal war zu Fuß und in Jeeps unterwegs, und es herrschte lebhafter Verkehr. Vitali war offenbar mit der Anlage vertraut, denn er steuerte den SUV selbstbewusst bis zu einem Gebäude, vor dem er anhielt.

			Korina blickte Will an. »Bleib hier.« Sie beugte sich vor: »Markov, du kommst mit mir.«

			Sie stiegen aus und betraten das Gebäude. Vitali zündete sich eine Zigarette an, ließ das Fenster ein wenig herunter und sah nach draußen. Will und seine Kollegen folgten seinem Blick. Fast tausend Soldaten standen geduldig in langen Schlangen mit ihrer schweren Ausrüstung vor zwei Truppentransportern. Ihre Vorgesetzten gingen die Reihen entlang und brüllten Befehle, allerdings konnte man über dem lauten Motorengeräusch nichts verstehen. Immer mehr Soldaten versammelten sich auf der Landebahn, bis einige Tausend Soldaten dort standen, die alle darauf warteten, in die Flugzeuge aufgenommen zu werden.

			»Sie gehören zur Fünften Armee«, murmelte Vitali auf Englisch. »Ihr Kommandant, Generalleutnant Viktor Fursenko, hat sie zum Westlichen Kampfkommando beordert.«

			»Warum?«, fragte Will.

			»Nur zur Demonstration – um dem Westen zu zeigen, dass wir große Jungs sind und an den Verhandlungstischen ernst genommen werden sollten.«

			»Das hat man den Soldaten da draußen bestimmt nicht gesagt«, warf Laith ein. »Ihre Kommando-Offiziere haben ihnen bestimmt weisgemacht, dass es eine echte Situation ist.«

			Vitali nickte und zog an seiner Zigarette, ohne die Truppen aus den Augen zu lassen. »Natürlich. Sie müssen ja für den Ernstfall bereit sein.« Seufzend schnipste er seine Zigarette durch das Fenster und schloss es wieder. »Mein jüngerer Bruder steht auch da draußen. Er ist vor zwei Jahren zur Unabhängigen Motor-Gewehr-Brigade gegangen. Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, dass er viel bessere Möglichkeiten hat und gar nicht für die Armee geeignet ist.«

			Markov tauchte wieder auf und lehnte sich ans Fahrzeug. »Zeit zum Aufbruch. Nehmt eure Ausrüstung. Wenn ihr angesprochen werdet, sagt nichts.«

			Vitali sprang aus dem Wagen und trat nach hinten an die Ladeklappe. Will, Roger und Laith folgten ihm.

			Markov reichte jedem Mann einen schweren Rucksack. »Es ist gut, dass wir Anzüge und Mäntel tragen. Die Tatsache, dass wir anders aussehen als die anderen, bedeutet, dass wir etwas Besonderes sind. Wahrscheinlich wird uns niemand ansprechen.«

			Will schlang sich seinen Rucksack über die Schulter und ergriff seine andere Reisetasche. Die anderen taten es ihm nach. Auch Korina kam aus dem Gebäude, ergriff ihre Reisetasche und nickte Markov zu. Er führte sie zu einer großen Il-76M-Transportmaschine, die ein wenig abseits stand. Dort wartete ein Soldat mit einem Klemmbrett. Korina redete mit ihm, nickte zum Team hin und winkte ihnen, ihr zu folgen.

			Will hatte erwartet, dass das Flugzeug fast leer sein würde, da die Truppen sich auf der anderen Seite des Flughafens versammelt hatten. Aber die Maschine war voller Soldaten, die auf ihren Rucksäcken saßen, ihre Gewehre über den Knien. Sie trugen die auffälligen blauen Baskenmützen der Fallschirmjäger. Will folgte Korina zur Mitte des Flugzeugs, durch die Reihen der Soldaten hindurch, die sie verwirrt musterten. Schließlich ließen sie sich hinten im Flugzeug, abseits von den Fallschirmjägern, auf ihren Rucksäcken nieder.

			Das Flugzeug setzte sich sofort in Bewegung und beschleunigte für den Start. Der Lärm, der zunächst ohrenbetäubend war, ließ nach und wich einem stetigen Dröhnen, als sie in der Luft waren. Will blickte nach links zu Laith. Der SOG-Offizier schlief entweder, oder er tat zumindest so. Ihm gegenüber versuchte Korina, es sich so bequem wie möglich zu machen. Neben ihr hockten Markov und Vitali, die leise miteinander redeten. Roger jedoch saß auf seinem Platz und beobachtete mit gerunzelter Stirn den Fallschirmjäger, der ihm gegenübersaß. Er war dabei, sein AKS-74-Sturmgewehr auseinanderzunehmen, zu reinigen und wieder zusammenzusetzen. Der Soldat, der nicht älter als achtzehn war, schwitzte, und seine Hände zitterten, als er versuchte, die einzelnen Teile wieder zusammenzufügen. Die beiden Soldaten neben ihm beobachteten ihn schmunzelnd. Rasch beugte sich Roger vor, ergriff die Teile des Gewehrs, nahm die Waffe noch einmal auseinander, blickte in den Lauf, um sich zu vergewissern, dass er sauber war, überprüfte die anderen Teile und setzte dann das Gewehr schnell wieder zusammen. Er reichte es dem jungen Fallschirmjäger, der die Waffe mit einem Lächeln der Erleichterung ergriff. Als Roger sich zurücklehnte, sah Will, dass Markov und Vitali ihr Gespräch unterbrochen hatten und Roger erstaunt ansahen.

			Roger legte die Hand um Wills Ohr und sagte leise: »Russe oder nicht, kein Soldat hat eine fehlerhafte Waffe verdient.«

			Will blickte sich in der Frachtmaschine um. Einige der Soldaten lachten und scherzten übertrieben miteinander. Andere beschäftigten sich mit unnötigen Aufgaben. Aber die meisten saßen still da, mit angespannter Miene und in Gedanken versunken. Das Verhalten kannte Will gut. Auch er hatte als junger Fallschirmjäger in Militärflugzeugen gesessen und auf seinen Einsatz gewartet. Und der Geruch in diesen Maschinen war derselbe gewesen wie der Geruch, der ihm hier entgegenschlug. Es roch nach Angst.
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			Es war Abend. Will, Korina und Markov gingen eine von Laternen beleuchtete, gewundene Einfahrt entlang. Vor ihnen lag die Datscha. Es war eine ziemlich große Villa. Alle Räume waren hell erleuchtet. Vor dem Hauseingang standen zwei Kombis. Das Haus lag einsam im Wald und sah im leisen Schneefall einladend schön und heimelig aus. Sie waren etwa sechzig Kilometer außerhalb von Moskau und wollten hier den amerikanischen Verräter verhören.

			Markov trat an die Haustür und klopfte. Eine Stimme von drinnen rief etwas, und Markov antwortete: »Major Tsvetaeva. GRU.«

			Ein Riegel wurde aufgeschoben, und die Tür ging auf. Ein großer dunkelhaariger Mann in einem Anzug, der eine automatische Serdjukow-SPS-Pistole in der Hand hielt, stand im Eingang. Korina trat vor, zeigte ihren Ausweis und sagte leise etwas. Der SWR-Offizier betrachtete das Dokument und rief über seine Schulter einen Namen. Ein Mann kam an die Tür, der ähnlich gekleidet war wie er. Markov zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und sagte etwas zu den Männern. Lächelnd kamen sie heraus, um mit Markov eine Zigarette zu rauchen. Korina und Will betraten das Haus.

			In der Datscha roch es nach Zigarettenrauch. Schon im Flur hörten sie den Fernseher. Sie gingen an einer Küche, einer Garderobe und zwei Schlafzimmern vorbei. Drinnen wirkte das Haus bei Weitem nicht so wohnlich wie von außen. Die Einrichtung war minimalistisch und funktional. Sie betraten ein großes Wohnzimmer, in dem der Fernseher lief. Das Licht vom Bildschirm war die einzige Beleuchtung. Sie fiel auf einen Mann, der auf dem Sofa saß.

			»Schalten Sie das Licht an und den Fernseher aus«, sagte Will laut.

			Der Mann zuckte erschrocken zusammen. Er schaltete hastig den Fernseher aus und knipste gleichzeitig eine Tischlampe an. »Ich dachte, ihr kommt erst morgen«, sagte er zögernd und sank wieder auf das Sofa zurück. Er war schmächtig, etwa Mitte zwanzig, mit Haaren, die an den Seiten und am Hinterkopf rasiert waren, barfuß und mit einer Trainingshose und einem Sweatshirt bekleidet, auf dem U.S. NAVY BASE KITSAP stand. Er ergriff eine Flasche Bier und trank einen Schluck. »Ich bin jetzt eine wichtige Person. Beschissene Überraschungen kann ich nicht leiden.«

			Will trat einen Schritt vor. »Eine Dame ist anwesend. Ich dulde keine Fäkalsprache.«

			Der Amerikaner entspannte sich. »Ach, fick dich ins Knie.« Er trank noch einen Schluck Bier.

			Will trat noch näher, aber Korina legte ihm eine Hand auf den Unterarm und sagte zu dem amerikanischen Matrosen: »Sie sind offensichtlich ein dummer Mensch. Wenn Sie Ihre Haltung nicht ändern, sorge ich dafür, dass Sie für immer hierbleiben.«

			Der Amerikaner grinste breit. »Gut. Es ist noch nie besser für mich gelaufen. Rund um die Uhr Schutz, umsonst zu essen und Alkohol und Zigaretten.« Er zündete eine Zigarette an, nahm einen Zug und schnipste die Asche in einen überquellenden Aschenbecher. »Und außerdem hat der SWR mir amerikanisches Kabelfernsehen zur Verfügung gestellt.« Sein Lächeln erlosch und wich einem Ausdruck der Verachtung. Er warf Korina einen Blick zu und murrte: »Bloß eine Ost-Muschi wollen sie mir nicht geben. Sind Sie deshalb hier, Lady?«

			Korina warf Will einen flehenden Blick zu und sagte: »Nein, William, nicht …«

			Aber Will ignorierte sie, trat auf den Matrosen zu und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

			»Verdammt noch mal!« Der Matrose hielt sich die knallrote Wange.

			Will trat einen Schritt zurück. »Das nächste Mal wird es schlimmer.«

			»Wieso spricht ein Russe perfektes Englisch ohne die Spur eines Akzents?«, fauchte der junge Mann ihn an.

			»Weil es so ist.« Will setzte sich in einen der Sessel.

			»Wir sind hier, um Sie wegen der Geheimdiensterkenntnisse zu befragen, die Sie Taras Khmelnytsky geliefert haben. Wir möchten wissen, ob Ihnen bekannt war, dass die Erkenntnisse nicht mehr richtig sind.«

			Der Matrose kicherte. »Ich berichte nur an Khmelnytsky und …« Er blickte sich um. »… und an meine SWR-Gastgeber.«

			»Sie werden jedem Rede und Antwort stehen, der die Autorität über Marine-Angelegenheiten besitzt. Und in diesem Moment bin ich das.«

			Will unterbrach sie. »Wie hat Taras Sie rekrutiert?«

			Der Matrose trank noch einen Schluck Bier. »Er sagte zu mir: ›Du brauchst nicht mehr wie Abschaum zu leben. Wenn du mir gibst, was ich wissen will, sorge ich dafür, dass du ein Leben führst, um das dich deine arroganten Offiziere beneiden‹.«

			»Ach so?« Korina beugte sich vor. »Sie haben Amerika ausspioniert, weil Khmelnytsky Ihnen ein besseres Leben versprochen hat und vielleicht sogar …« Sie lächelte, aber ihr Blick war kalt. »… eine Ost-Muschi?«

			Der Amerikaner schwieg trotzig.

			Korina zeigte auf ihn. »Wir haben erfahren, dass die drei Ohio-U-Boote zu unterschiedlichen Daten in russische Gewässer eindringen werden, aber mehr wissen wir nicht. Ich will herausfinden, ob Sie mehr darüber wissen.«

			Der Matrose schüttelte den Kopf. »Die Einsatz-Daten waren festgelegt. Ich habe nie jemanden sagen hören, dass die U-Boote zu einem anderen Termin fahren sollten.«

			»Gab es irgendwelche Pläne, falls der Einsatz verschoben werden musste?«, fragte Will.

			Der Amerikaner blickte ihn verwirrt an. »Nein.«

			Seufzend blickte Will Korina an. »Das war Zeitverschwendung.«

			Als sie an der BMW-Limousine, die sie gemietet hatten, am Ende der Einfahrt standen, sagte Korina zu Markov: »Du, Vitali, Roger und Laith, ihr überwacht ihn. Sagt Bescheid, wenn er die Datscha verlässt.«

			Markov verschwand in der Dunkelheit. Will und Korina stiegen in den Wagen. »Danke«, sagte sie leise.

			Will zuckte mit den Schultern. »Keine Ursache. Einen dummen Mann dazu zu bringen, etwas Unüberlegtes zu tun, ist kaum ein Dankeschön wert.«

			Korina schüttelte den Kopf. »Dafür bedanke ich mich auch nicht.«

			»Ich weiß.«

			Sie berührte seine Hand. »Es war ein schönes Gefühl … dass jemand hinter mir stand.« Sie startete den Wagen und sagte: »Wir müssen auf Position gehen.« Sie fuhr los. »Wir werden außer Sichtweite an der Straße warten, etwa anderthalb Kilometer entfernt. Wenn unsere Leute sehen, wie der Kretin die Datscha verlässt, folgen wir ihm, bis er uns zu seinem Herrn führt.«

			Im Auto und draußen war es stockdunkel. Sie standen ein paar Meter von der Straße entfernt auf unebenem baumbestandenem Gelände. Schon seit Stunden warteten sie im Auto. Nur gelegentlich hatten sie den Motor angelassen, damit es ein bisschen wärmer wurde.

			Korinas Handy klingelte. Sie lauschte schweigend. »Er ist aus dem Haus gegangen. Offensichtlich hat er sich mit seinen Bewachern gestritten, weil sie wollten, dass er dableibt, aber er ist ins Auto gestiegen und weggefahren. Unsere Leute folgen ihm in ihren zwei Autos. Er fährt in Richtung Moskau.«

			»Lass ihn an uns vorbeifahren, dann warten wir ein paar Minuten und folgen ihm und dem Team«, erwiderte Will. Kurz öffnete er die Tür, damit das Innenlicht anging, und blickte auf die Uhr. Es war kurz nach vier Uhr morgens; ein neuer Tag hatte begonnen. Alles hing jetzt davon ab, ob der Matrose Kontakt mit Razin suchte, aber bis jetzt war alles gescheitert, was Will und Sentinel versucht hatten. Will brach der Schweiß aus, aber dann ging ihm eine Sache durch den Kopf, die gewiss war.

			In drei Tagen würden die amerikanischen U-Boote in russische Gewässer eindringen. Wenn das passierte, würde Razin seine Bombe zünden, damit es so aussah, als würden die Amerikaner angreifen. Für Russland wäre das ein kriegerischer Akt.
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			Eine Viertelstunde später fuhr Korina mit hoher Geschwindigkeit hinter den Wagen her, während Will im Schein einer kleinen Taschenlampe einen Stadtplan von Moskau studierte. Er stellte fest, dass die Stadt von einer äußeren, einer zentralen und einer inneren Ringstraße umgeben war und dass es neun Einfallstraßen gab. Sein Handy klingelte. Er legte Taschenlampe und Stadtplan beiseite und lauschte Rogers Worten.

			»Wir sind auf der M10 und nähern uns Moskau von Nordwesten. Wir sind gerade an Schildern nach Skhodnya vorbeigefahren. Das Zielobjekt fährt mit normalem Tempo.«

			»In Ordnung.«

			»Wir sind nur sechs oder sieben Kilometer hinter ihnen«, sagte Korina, ohne den Blick von der Straße zu wenden.

			»Wir versuchen, eure beiden Autos und das Auto des Ziels zu überholen«, sagte Will in sein Handy. »Sag allen Bescheid, dass wir auf militärische Kommunikation umswitchen müssen.«

			»Verstanden.«

			Korina trat das Gaspedal durch und raste die Schnellstraße entlang. Will beugte sich nach hinten und kramte zwei wasserdichte Funkgeräte aus seinem Rucksack. Mit schwarzem Klebeband befestigte er eines der Geräte an seinem nackten Oberkörper, sodass er die hautfarbenen Drähte mit seinem Headset verbinden konnte. Dann knöpfte er Hemd und Jackett wieder zu und sagte: »Das andere muss ich bei dir befestigen.« Er lächelte. »Entweder klebe ich das Kabel fest, oder ich komme dir ganz nahe und lege es so über deine Haut. Das haben die meisten weiblichen Überwachungskräfte am liebsten.«

			Korina erwiderte sein Lächeln. »Meine Haut reagiert allergisch auf Klebeband.«

			Will öffnete ihre Jacke und ihre Bluse und machte das Gerät an ihrer Taille fest. Das Kabel führte er unter ihrem Büstenhalter hindurch an einer Brust entlang, sodass es nicht verrutschen konnte. Als er das Gerät eingeschaltet und den richtigen Kanal ausgewählt hatte, knöpfte er ihre Bluse wieder zu. »So, jetzt müssten wir alle miteinander verbunden sein.« Er schaltete sein eigenes Gerät ein und sagte in sein Mikro: »Roger, Markov, könnt ihr mich hören?«

			»Ja, können wir«, erwiderte Markov. Er und Roger saßen in dem Fahrzeug, das dicht hinter dem Matrosen war. Roger war der Fahrer.

			»Vitali, Laith, was ist mit euch?«

			Laith antwortete. Er war Beifahrer im anderen Fahrzeug. »Ja, wir verstehen euch gut. Wir sind etwa fünfhundert Meter hinter dem Ziel. In etwa einem Kilometer überholen wir.«

			»Einverstanden«, sagte Roger.

			Korina fuhr mittlerweile hundertdreißig. An der Schnellstraße standen Straßenlampen, aber so weit auseinander, dass sie ab und zu das Fernlicht einschalten musste, um etwas zu sehen.

			Nach fünf Sekunden sagte Roger: »Okay, wir fahren nur noch vierzig. Das Zielobjekt entfernt sich von uns. Vitali, du kannst ihn überholen.«

			»Bin schon dabei.«

			Will blickte Korina an. »Wir sind etwa zwölf Kilometer vom äußeren Ring der Stadt entfernt. Wir müssen vor dem Zielobjekt sein, bevor es diesen Punkt erreicht.« Er griff nach seiner MR-445-Varjag-Pistole und sagte ins Mikro: »Habt ihr Polizisten gesehen?«

			»Nein«, erwiderte Laith.

			Auch Markov verneinte.

			»Du kannst die Geschwindigkeit auf hundertsechzig erhöhen«, sagte Will zu Korina.

			Korina trat aufs Gaspedal, und sie sausten die Straße entlang.

			Will überprüfte seine Pistole. »Ihr müsstet uns jetzt jeden Moment sehen. Wir verringern das Tempo nicht, wenn wir an euch vorbeifahren. Sagt mir Bescheid, ob sich das Zielobjekt erschreckt.«

			Zwanzig Sekunden später erblickten sie das Auto, in dem Roger und Markov saßen. Sie fuhren wieder schneller, um sich dem Zielobjekt und dem Wagen an der Spitze anzupassen. Will sagte: »Jetzt kommen wir an euch vorbei.«

			Zehn Sekunden später näherten sie sich Vitalis und Laith’ Fahrzeug. Das Zielobjekt hundert Meter vor ihnen war leicht zu erkennen.

			Laith sagte: »Du fährst an uns vorbei … du fährst am Zielobjekt vorbei … warte … er fährt ganz normal weiter … ich glaube nicht, dass er sich erschreckt hat. Und ich habe dein Nummernschild wegen des hohen Tempos nicht lesen können, deshalb glaube ich nicht, dass er dich identifizieren kann.«

			Will blickte Korina an. »Fahr weiter so schnell, bis wir außer Sicht sind.« In sein Mikro sagte er: »Sagt uns Bescheid, wann wir auf welche Geschwindigkeit herunterschalten können.«

			»Noch nicht«, erwiderte Laith.

			Will wartete. Im Stillen zählte er die Sekunden.

			»Wir und das Zielobjekt können dich nicht mehr sehen. Wir fahren knapp hundert Stundenkilometer.«

			»Verstanden.« Will nickte Korina zu. Sie bremste sofort, bis sie die gleiche Geschwindigkeit erreicht hatte wie die Autos hinter ihnen. Dann fuhr sie auf die mittlere Spur. »Wir müssten jetzt ziemlich nahe am äußeren Ring sein. Befindet sich das Zielobjekt schon auf der rechten Spur?«

			»Negativ«, antwortete Laith. »Kein Hinweis darauf, dass er die M10 verlässt.«

			Innerlich fluchend betrachtete Will die Umgebung. Vor ihnen waren Blinklichter, die zwei Spuren einnahmen. »Großer Militärkonvoi voraus«, sagte er in sein Mikro. »Wir werden hinter dem Konvoi bleiben, da das Zielobjekt ja unser Kennzeichen wohl nicht erkannt hat. Hoffentlich machen wir uns nicht verdächtig.«

			Sie fuhren näher an den Konvoi heran. Eine lange Schlange mit zwanzig Lastwagen voller Soldaten nahm die mittlere Spur ein. Auf der langsamen rechten Spur fuhren neun Geschütz-Trucks mit 9A52-2 Smerch-M BM-30-mm-Geschosswerfern. Er nickte Korina zu. »Das geht. Setz dich hinter sie.«

			Mit sechzig Stundenkilometern fuhren sie hinter den Militärfahrzeugen her. »Der Konvoi fährt nach Moskau. Die Armee bereitet sich darauf vor, die Stadt zu verteidigen, wenn alles schiefgeht«, sagte Korina.

			»Vitali, du müsstest uns und den Konvoi jeden Moment sehen können«, sagte Will in sein Mikro.

			Ein paar Sekunden später antwortete Vitali: »Wir haben euch.« Er schwieg kurz. »Zielobjekt fährt mit unverminderter Geschwindigkeit, wird langsamer, ist direkt hinter euch, überholt euch. Keine Chance, dass er die Ausfahrt nimmt.«

			»Vitali, Laith: Übernehmt die Spitze! Markov, Roger, bleibt hinter ihnen. Wir bleiben hinten.«

			Sie fuhren etwa fünfzehn Minuten lang, vorbei an diversen Ausfahrten. Das Zielobjekt fuhr in die Innenstadt von Moskau.

			Zehn Minuten später sagte Markov: »Er hält etwas in der Hand, dicht an seinem Kopf. Aber wir könnten es nur deutlich sehen, wenn wir direkt neben ihm wären.« Schweigen. »Er wird langsamer, jetzt kommt eine Ausfahrt, er blinkt nicht, wird noch langsamer … Scheiße! Er nimmt die Ausfahrt mit vollem Tempo, ohne zu blinken. Er muss uns gesehen haben!«

			Wills Magen hob sich. »Er hält ein Handy in der Hand.« Er ergriff seine Pistole und blickte sich um. »Der Matrosenjunge weiß keineswegs alles über Überwachung. Er hat uns nicht gesehen. Aber jemand anders hat uns gesehen, und der erzählt ihm gerade, was er tun soll. Taras ist mobil und in der Nähe.« Will verschwendete keine Zeit. »Wir folgen ihm. Alle. Macht euch keine Gedanken darüber, gesehen zu werden.«

			Moskau lag jetzt vor ihnen. Nur wenige andere Fahrzeuge waren auf der Straße.

			»Taras führt ihn zu ihrem Treffpunkt«, sagte Will, »aber er wird es so machen, dass wir das Zielobjekt verlieren. Markov, ist er immer noch am Handy?« Will atmete tief durch, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

			»Die ganze Zeit.«

			Will blickte sich um, aber um ihn herum war die Straße leer. Er fragte sich, wie Razin sich so gut verstecken konnte. Aber er wusste schon, wie. »Taras ist wahrscheinlich zum Treffpunkt vorgefahren«, sagte er. »Unser Team ist ihm jetzt egal, weil das Zielobjekt eine vorbereitete Antiüberwachungsroute benutzen wird.«

			»Vielleicht sollten wir jetzt zugreifen«, schlug Laith vor. »Wir könnten ihn ja zwingen, uns zu sagen, wo er Taras trifft.«

			»Nein, Taras hat ihm die Route noch nicht gesagt, und er wird sie ihm auch nur stückweise ankündigen. Im Moment soll das Zielobjekt noch nicht wissen, wo es ihn trifft, damit wir nicht zugreifen können.«

			Markov warf ein: »Er wird wieder langsamer, biegt links in eine Seitenstraße ab. Hier sind keine anderen Fahrzeuge, er fährt weiter, ich sehe seine Bremslichter …« Schweigen. »Er hält an, fährt rückwärts in eine Parklücke.«

			»Er geht zu Fuß weiter!« Wills Herz schlug schneller. »Markov, spring heraus und bleib an ihm dran. Roger, park den Wagen und folge Markov. Pistolen verbergen. Vitali, Laith, fahrt weiter in die Stadt hinein. Dann stellt den Wagen ab und wartet, bis wir in etwa wissen, wo er hingeht.« Er blickte Korina an. »Ich steige aus. Du fährst weiter herum.« Zu allen sagte er: »Wir sind jetzt nahe dran. Haltet Ausschau nach Polizeikontrollen. Wenn einer von euch angehalten wird, versucht, mit euren GRU-Ausweisen schnell wieder herauszukommen. Wenn jemand euch verdächtig vorkommt, tut, was ihr tun müsst.« Will zog seine Pistole, steckte sich zusätzliche Munition in die Manteltasche, öffnete die Wagentür und sprang heraus.

			Markov murmelte: »Zielobjekt hat sich umgedreht, guckt mich direkt an. Jetzt wendet er sich ab, geht weg.«

			Roger und Markov waren etwa dreißig Meter von Will entfernt. Er sah, wie sie dem Matrosen hinterhergingen.

			Will folgte ihnen, hielt aber Distanz, falls er plötzlich die Richtung ändern musste. Leise sagte er: »Beschreibung des Matrosen?«

			»Kapuze, Daunenjacke, Jeans, Laufschuhe«, flüsterte Roger. »Er geht schnell.«

			»Handy draußen?«

			»Im Moment nicht.«

			Der Matrose kannte offensichtlich erst den ersten Wegabschnitt.

			Dicke Schneeflocken fielen durch die Dunkelheit und tanzten im Schein der Straßenlaternen. Der Schweiß auf Wills Gesicht wurde sofort eiskalt. Will steckte die Hände in die Taschen seines Mantels und ergriff seine Pistole.

			An der Straße standen Bürogebäude neben Wohnhäusern. Alles war dunkel. Als sie sich dem Ende der Straße näherten, murmelte Roger: »Er ist stehen geblieben. Nun dreht er sich um. Er steht uns gegenüber unter einer Straßenlaterne. Wir sind dreißig Meter von ihm entfernt, leicht zu sehen.« Roger schwieg einen Moment lang. »Er greift in die Tasche, zieht etwas heraus … könnte sein Handy sein … Korrektur, es ist ein Päckchen Zigaretten. Er zündet eine Zigarette an, beobachtet uns, bleibt stehen.«

			Will blieb ebenfalls stehen. Er befand sich fünfzehn Meter hinter seinen Leuten.

			»Er sieht uns direkt an … der Scheißkerl grinst. Er blickt auf die Uhr, zieht ein paar Mal an seiner Zigarette, wirft die Zigarette weg, wendet uns den Rücken zu, wartet immer noch.«

			Wills Gedanken überschlugen sich. Kurz fragte er sich, ob der Matrose sich wohl an dieser Stelle mit Razin treffen wollte. Er hielt es eigentlich für unwahrscheinlich, weil es zu riskant war, da sich sein Team so in der Nähe befand. Aber bis jetzt hatte sich Razin noch nie um Risiken und Gegner geschert. »Passt auf eure Umgebung auf«, sagte er leise. »Taras könnte aus jeder Richtung kommen.«

			Fünf Minuten vergingen. Nichts passierte. Will, Roger und Markov standen einfach da und beobachteten ihr Zielobjekt, die Hände an den Pistolen.

			Zehn Minuten vergingen. Das Zielobjekt bewegte sich nicht.

			Will blickte auf die Uhr. Es war fünf Uhr sechzehn.

			Nach siebzehn Minuten wollte Will dem Rest des Teams gerade Bescheid sagen, dass sie die Autos näher heranfahren sollten.

			Aber Roger sprach als Erster. »Er tritt seine Zigarette aus und wendet sich zum Gehen.«

			Alle setzten sich in Bewegung.

			»Er läuft.« Roger rannte los.

			Will lief hinter den beiden her und schrie: »Was ist vor uns?«

			»Die Hauptstraße«, antwortete Markov außer Atem. »Vielleicht wird er dort von einem Fahrzeug abgeholt.«

			»Unwahrscheinlich.« Will erhöhte sein Tempo. »Sonst etwas auf der Straße, was für ihn nützlich sein könnte?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Markov zögernd.

			Plötzlich durchfuhr Will ein Gedanke. »Um wie viel Uhr öffnet morgens die Moskauer U-Bahn?«

			»Um fünf Uhr zwanzig.« Markov schwieg kurz. »Scheiße. Er hat nur gewartet, bis sie auf ist. An der Straße, auf die er jetzt zuläuft, liegen die Stationen Tverskaja und Chekhovskaja.«

			Will war bereits losgesprintet und rannte mitten auf der Straße. »Sind sie miteinander verbunden.«

			»Ja. Es gibt drei Linien, also sechs mögliche Richtungen.«

			Will sprach ins Mikro. »Korina, fahr anderthalb Kilometer nach Norden. Warte dort. Vitali, Laith, ihr deckt jede Station östlich von mir ab. Parkt dort und wartet auf neue Anweisungen. Wir anderen bleiben zu Fuß.«

			An der Hauptstraße folgte Will seinen Kollegen, die nach rechts dem Zielobjekt nachliefen.

			»Er geht in die Chekhovskaja.« Roger war höchstens fünfzehn Meter hinter dem Matrosen.

			»Markov, funktionieren die Kommunikationssysteme in der U-Bahn?«

			»Meistens ja.«

			Will zog sich der Magen zusammen. »Wir müssen einfach hoffen, dass es so ist. Ich nehme die Tverskaja. Rede unten einfach weiter mit mir.«

			Er rannte in die U-Bahn-Station. Abgesehen von einem Beamten war sie leer. Will nahm ein paar Rubel aus der Tasche, kaufte ein Tagesticket und sprintete zur Schranke. »Welche Linie?«

			»Ich weiß nicht. Wir folgen ihm, aber er hat sich noch nicht für einen Bahnsteig entschieden.«

			Will lief einen Gang entlang und blieb vor einer Tafel mit dem Moskauer U-Bahn-Netz stehen. Rasch prägte er sich Namen und Lage der anderen Stationen in der Nähe ein. Nur die grüne Linie fuhr durch Tverskaja, obwohl er Chekhovskaja und die anderen beiden Linien von hier aus erreichen konnte. Er machte einen Schritt nach vorn, um den Kontakt zu Markov und Roger nicht zu verlieren.

			Markov sagte leise: »Er nimmt die violette Linie Richtung Osten.«

			»Verdammt!« Will hielt Ausschau nach Anzeigen für Chekovskaja.

			»Nein, warte.« Markovs Stimme wurde leiser, war aber immer noch gut zu verstehen. »Unser Zug kommt erst in sieben Minuten. Schau nach, wann die nächste grüne Linie nach Süden fährt.«

			Will rannte an den Bahnsteig. In weniger als einer Minute sollte ein Zug kommen. Er gab das an Markov weiter.

			»Gut. Nimm den Zug, steig an der nächsten Station Okhotny Ryad um und fahr mit der orangefarbenen Linie nach Norden. Dann bist du in Lubjanka, bevor wir dort ankommen. Wenn das Zielobjekt an der Station aussteigt, bist du vor ihm, und wir können uns außer Sichtweite halten.«

			»Vorausgesetzt, meine Verbindungen sind pünktlich«, sagte Will, der am leeren Bahnsteig stand und seinen Zug aus dem dunklen Tunnel auf sich zukommen sah.

			»Es ist ein Risiko, aber Markov hat recht«, sagte Roger. »Taras kann uns den ganzen Tag durch Moskau scheuchen, wenn wir dem Zielobjekt nicht von den Fersen weichen. Vielleicht sollten wir besser absichtlich einen Fehler machen.«

			Der Zug kam näher. Wills Gedanken überschlugen sich. Unter Umständen war er für sein Team nutzlos, wenn er jetzt einstieg. Aber es konnte sich auch als Vorteil erweisen, wenn er das Risiko einging, weil das Zielobjekt möglicherweise dachte, es hätte seine beiden Verfolger abgeschüttelt. Der Zug hielt, und die Türen öffneten sich. Will stieg ein. »Ich nehme den Zug.«

			Am anderen Ende des Wagens standen drei Männer. Sie waren etwa Ende zwanzig, mit rasierten Schädeln und Wodkaflaschen in der Hand. Sie musterten ihn, und Will senkte den Kopf, um Blickkontakt mit den Betrunkenen zu vermeiden. Er blieb an der Tür stehen. »Ich fahre nach Süden. Mobile Einheiten, könnt ihr mich hören?«

			In der Leitung krachte es, dann sagte Korina: »Ja, William. Ich stehe nördlich von dir, an der Station Belorusskaja.«

			Auch Vitali war durch das Rauschen nur schwer zu verstehen, als er sagte: »Laith und ich stehen nordöstlich von dir, an der Station Chistiye Prudy. Wir bewegen uns erst, wenn du es uns sagst.«

			Der Zug fuhr durch den dunklen Tunnel, und Will versuchte, sich vorzustellen, wo Razin in Moskau auf sie wartete. Vielleicht war er sogar in einer der Bahnen. Oder er beobachtete Korina oder Vitali und Laith und machte sich gerade bereit, sie zu ermorden.

			Der Zug hielt an der Okhotny Ryad. Er stieg aus. Auch die drei Männer stiegen aus. Sie lachten.

			Roger sagte etwas, aber seine Worte kamen verzerrt an.

			»Sag es noch einmal«, sagte Will. »Ich habe dich nicht verstanden.«

			Dieses Mal kam der Satz klar und deutlich. »Drei Minuten bis zur Abfahrt hier.«

			Will folgte den Zeichen für die orangefarbene Linie und bewegte sich rasch durch den hell erleuchteten Gang. Hinter ihm klirrte zerbrechendes Glas. Die Betrunkenen lachten erneut.

			»Zwei Minuten bis zur Abfahrt.«

			Will betrat den Bahnsteig für die orangefarbene Linie. Er blickte auf die elektronische Anzeigetafel. Sein Zug kam in einer Minute. Er sah auf die Uhr und sagte: »Es wird knapp.«

			Die drei Männer kamen ebenfalls auf den Bahnsteig. Sie sahen ihn an. Einer von ihnen rief etwas auf Russisch. Er lallte. Will ging kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter den Bahnsteig entlang. Sein Zug fuhr ein. Die hell beleuchteten Wagen ließen ihn zusammenzucken.

			Als er einstieg, sagte Markov etwas, aber er konnte ihn nicht verstehen. Will wollte etwas sagen, aber in diesem Moment stiegen auch die drei Betrunkenen in seinen Waggon ein. Sie grinsten ihn an. Zwei von ihnen tranken aus ihren Wodkaflaschen. Der dritte hielt seine Flasche am Hals. Sie war zerbrochen und ausgezackt.

			Will drückte sein Mikro fest an den Hals und flüsterte: »Weiß nicht, ob du mich hören kannst. Ich bin in der orangefarbenen Linie.«

			Der Zug fuhr an. Will ging im Wagen weiter durch. Die Männer kamen ihm nach, bis sie nur noch wenige Meter von ihm entfernt standen. Einer von ihnen trank einen Schluck Wodka und spuckte nach Will. Will schüttelte wieder den Kopf und ging bis zum Ende des Wagens durch.

			»Unser Zug kommt, wir …« Wieder wurde Markovs Stimme vom Knacken in der Leitung übertönt.

			»Sag es noch einmal«, forderte Will ihn auf.

			Die Russen hatten seine Worte gehört. Der größte von ihnen lallte: »Amerikaner?«

			Die Männer blickten ihn feindselig an.

			Will schwieg.

			Der Russe mit der kaputten Flasche richtete den gezackten Rand auf Wills Kopf. »Amerikaner.«

			Will schloss kurz die Augen und fluchte innerlich. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Fahrt nach Lubjanka dauern würde, aber er schätzte, dass es höchstens ein oder zwei Minuten sein würden. Er durfte sich unter keinen Umständen verspäten. Er roch schlechten Atem und spürte etwas Scharfkantiges an der Wange. Als er die Augen öffnete, standen die Betrunkenen dicht vor ihm. Der Größte hielt die kaputte Flasche an Wills Gesicht.

			Will lächelte. Rasch schob er mit dem Arm die Flasche beiseite, dann schlug er dem Mann die flache Hand aufs Gesicht. Blut spritzte, und der Betrunkene taumelte zurück und hielt sich schreiend die Hände vor seine gebrochene Nase. Mit dem Absatz seines Schuhs trat Will dem einen der beiden Männer vors Knie und rammte dem anderen den Ellbogen an den Kiefer. Beide Männer fielen zu Boden. Der große Mann mit der gebrochenen Nase stürzte sich brüllend erneut auf Will. Will trat einen Schritt zur Seite und boxte ihn so fest in den Magen, dass der Mann von den Füßen gerissen wurde und sich erbrach.

			Will warf noch einen Blick auf die drei Männer, die sich zu seinen Füßen wälzten, dann trat er über sie hinweg an die Tür. Der Zug wurde langsamer, und er sagte in sein Mikro: »Ich nähere mich Lubjanka.«

			Roger antwortete: »Beeil dich. Wir haben keine Ahnung, was das Zielobjekt tut. Er sitzt am anderen Ende unseres Waggons und blickt uns grinsend an.«

			»In welchem Waggon seid ihr?«

			»Im zweiten von vorn.«

			Wills Zug hielt. Er rannte zum Ausgang des Bahnsteigs und sah sich nach der violetten Linie um. Dabei sagte er: »Vitali, fahr mit dem Auto zur Station Kitai-Gorod, falls das Zielobjekt im Zug bleibt. Korina, fahr weiter nach Osten, falls es umsteigt und nach Norden fährt.«

			»Verstanden«, erwiderten beide.

			Will erreichte den Bahnsteig der violetten Linie. Es standen bereits ein paar Leute dort. Die meisten sahen aus wie Pendler auf dem Weg zur Arbeit. Sie kamen Will gelegen, weil sie ihm Deckung gaben. Er ging ans andere Ende des Bahnsteigs, sodass er sich hinten am Zug befand, wenn dieser einfuhr, weit weg von Roger, Markov und dem Matrosen.

			»Wir fahren langsamer, nähern uns Lubjanka.«

			»Ich kann den Zug schon hören.« Will blickte den Bahnsteig entlang. Weitere Pendler gesellten sich zu denen, die auf den Zug warteten. »Was macht das Zielobjekt?«

			»Er sitzt noch da, aber dicht an der Tür.«

			»Wo seid ihr?«

			»Wir sitzen beide weit genug weg, um ihn zu verlieren, wenn er im letzten Moment aufspringt und rausrennt.«

			»Gut.«

			Der Zug tauchte auf und wurde langsamer. Schließlich blieb er stehen, und die Türen gingen auf. Niemand stieg aus. Die Fahrgäste auf dem Bahnsteig begannen einzusteigen. Will blieb dicht hinter einem Paar vor sich.

			Rogers Stimme war leise. »Er sitzt immer noch da, blickt zur Tür … gerade ist das Signal zur Abfahrt gekommen … er sitzt immer noch … jetzt ist er aufgesprungen und rennt raus. Er steigt aus dem Zug!«

			Rasch blickte Will den Bahnsteig entlang. Am anderen Ende sah er den Matrosen im letzten Augenblick, bevor sich die Türen schlossen, aus dem Zug springen. Roger und Markov waren aufgestanden, drückten die Handflächen ans Fenster und blickten ungläubig dem Zielobjekt nach. Der Matrose schien auf ihre Schauspielerei hereinzufallen. Er drehte sich zum Zug um und zeigte ihnen den Mittelfinger, bevor er wegrannte. Er hatte Will nicht gesehen.

			»Roger, Markov: Eure nächste Station ist Kitai-Gorod«, sagte Will. »Steigt dort aus und verlasst die U-Bahn.« Er lief einen Gang zum Ausgang der Station entlang. Das Zielobjekt hielt sein Handy am Ohr; offensichtlich bekam er neue Instruktionen von Razin.

			Will folgte ihm durch die Schranke. Er kniff die Augen zusammen, als er nach draußen kam. Die Straßen waren belebt. Es herrschte dichtes Schneetreiben und war eiskalt. Will ging den Bürgersteig entlang, wobei er sorgfältig darauf achtete, mindestens fünfzig Meter Abstand zum Zielobjekt zu halten. Nach dreißig Sekunden hielt der Matrose erneut sein Handy ans Ohr, dann klappte er es zu und steckte es in die Tasche. Will wartete. Der Seemann blickte sich um, sah aber Will offenbar nicht. Neben dem Mann befand sich die Lubjanka. Darin befanden sich das Hauptquartier der Grenztruppen und ein Direktorat des FSB. Zu Zeiten der Sowjetunion jedoch war es ein berüchtigtes Gefängnis für politische Dissidenten und Spione gewesen. Dort war Sentinel sechs Jahre lang gefoltert worden.

			Das Zielobjekt schickte sich an, die Straße zu überqueren, trat jedoch einen Schritt zurück, als ein Konvoi von vierzehn Militärfahrzeugen vorbeikam. Will warf einen Blick auf die Lastwagen. Sie waren voller bewaffneter Fallschirmjäger mit ihren auffälligen blauen Mützen. Einer der Soldaten auf dem letzten Fahrzeug kam ihm bekannt vor. Es war der junge Soldat, der auf dem Flug nach Moskau sein Gewehr nicht hatte zusammensetzen können. Auch jetzt betrachtete der Mann die Waffe, die Roger so fachmännisch für ihn zusammengebaut hatte.

			Das Zielobjekt überquerte die Straße, und Will tat es ihm nach.

			»Wir bewegen uns in südöstliche Richtung«, sagte er in sein Mikro.

			»Du kommst auf unsere Position vor Kitai-Gorod zu.« Vitalis Stimme war deutlich zu verstehen.

			»Und auf unsere Position.« Roger klang so, als ob er schnell laufen würde. »Wir sind gerade dabei, an dieser Station auszusteigen.«

			 Will nickte. »Roger, du und Markov, ihr dürft nicht zu Fuß gesehen werden. Ihr übernehmt Vitalis Auto und fahrt ein paar Hundert Meter weiter nach Süden. Dort wartet ihr.«

			»Wir fahren zur Nikol’skij Pereulok.«

			»Okay. Vitali, Laith, ihr geht zu Fuß und bleibt außerhalb der Station. Korina, das Zielobjekt bewegt sich möglicherweise zum Fluss. Fahr los und such dir dort in der Nähe einen Parkplatz.«

			Kurz darauf kam die U-Bahn-Station in Sicht. Will hielt Ausschau nach seinen Leuten. Laith stand links vom Eingang und Vitali etwa zehn Meter von ihm entfernt. »Ich kann euch beide sehen. Wenn das Zielobjekt in die Station geht, übernehmt ihr die Spitze, aber ich folge euch. Wenn er nicht hineingeht, gehe ich vor euch allen, und ihr folgt ihm.«

			Vitali und Laith nahmen ihre Positionen ein. Sie sagten nichts.

			Der Matrose ging zur Station, blieb jedoch plötzlich stehen. Er befand sich direkt neben Laith, griff in seine Tasche, holte sein Handy heraus und lauschte. Will beobachtete ihn. Das Zielobjekt klappte sein Handy zu und ging weiter, am Eingang zur U-Bahn-Station vorbei die Straße entlang. Laith folgte ihm direkt, und Vitali wechselte dazu auf die andere Straßenseite. Will blieb einen Moment lang stehen, dann überquerte auch er die Straße. Er bog in eine andere Straße ab und ging dann gleich wieder links in eine Straße, die parallel zur Straße mit dem Zielobjekt verlief. Als der Matrose ihn nicht mehr sehen konnte, begann er zu laufen. Dabei kam er an einem parkenden Auto vorbei, in dem Roger und Markov saßen.

			»Er geht immer noch im gleichen Tempo«, sagte Vitali.

			»Ich bin jetzt wahrscheinlich vor euch«, erwiderte Will. »Sagt mir Bescheid, wenn er von der Straße abbiegt.« Er gelangte ans Ende der Straße, bog nach links ab und lief zur gleichen Straße wie das Zielobjekt. Dort blieb er stehen. »Ich bin am Ende der Straße angekommen.«

			»Wir befinden uns etwa in der Hälfte«, sagte Laith.

			Will begann vorauszugehen.

			»Das Zielobjekt erhöht sein Tempo.« Vitalis Stimme war leise. »William, ich kann dich sehen. Wir kommen näher. Geh schneller.«

			Will gehorchte.

			»Zielobjekt geht weiter geradeaus.« Vitalis Stimme wurde ein wenig lauter. »Korina, wir folgen dem Zielobjekt in Richtung Moskvoretskaja Naberezhnaja am Fluss. Wo bist du?«

			»Genau auf dieser Straße«, antwortete Korina, »kurz vor der Stelle, wo eure Straße mündet.«

			»Fahr nach Osten, bevor er dich sieht«, warf Will hastig ein. Er ging weiter zur Hauptstraße, die an der Moskwa entlang verlief. »Roger, Markov: Ich bewege mich in westliche Richtung. Fahrt auf meinen Standort zu.«

			Eine Zeit lang ging er schneller, dann wurde er wieder langsamer. Bald würde das Zielobjekt auf der Straße ankommen, und er würde wissen, ob der Matrose weiter hinter ihm herging oder nach links in Korinas Richtung abbog. Auf einmal ertönte ganz in seiner Nähe eine laute russische Stimme. Will erstarrte und drehte sich nach dem Lärm um. Zwei Schnellboote der Wasserpolizei fuhren über den Fluss. Über Lautsprecher wurde immer wieder ein und derselbe Satz gesagt. Die Zivilboote auf dem Fluss wurden langsamer. Offensichtlich sollten sie vor Anker gehen, weil die Strecke jetzt von Militär und Polizei benutzt wurde.

			»Das Zielobjekt biegt nach links ab, in östliche Richtung.« Laith’ Stimme klang angespannt.

			Will fluchte innerlich und erhöhte erneut sein Tempo. »Markov, Roger, kommt schnell her. Ich darf den Anschluss nicht verlieren.«

			»Schon auf dem Weg«, erwiderte Roger.

			Im Geiste stellte Will sich den Stadtplan von Moskau vor, den er sich im Auto eingeprägt hatte. »Korina, er geht zur Brücke am Sadovnicheskij Projezd. Bist du östlich davon?«

			»Ja. Ich habe geparkt, weiß aber nicht, wie lange ich hier stehen bleiben kann.«

			»Versuch dein Bestes. Wenn er nicht nach Süden über den Fluss abbiegt, kommt er auf dich zu. Roger, Markov, ich brauche euch jetzt hier.«

			»Wir sehen dich.« Markovs tiefe Stimme klang beherrscht. »Fang an zu laufen. Wir müssen dich bei voller Fahrt aufnehmen. Hier kann man nirgendwo anhalten.«

			Will rannte los. Autos fuhren an ihm vorbei, aber keines gehörte zu seinem Team.

			»Wir sind hundert Meter hinter dir … jetzt siebzig … dreißig … fünfzehn … hintere Tür ist offen … wir werden langsamer …« Markov machte eine Pause. »Jetzt sieh nach links.«

			Will blickte zur Seite, sah das Auto mit der offenen Tür, sprintete dorthin und sprang kopfüber hinein. Markov packte ihn am Arm und zog ihn ins Innere. Roger gab Gas, und der Wagen machte einen Satz vorwärts.

			Will schlug die Tür zu. »Fahrt über die nächste Brücke und dann auf der anderen Seite des Flusses in östlicher Richtung, sodass wir parallel zum Zielobjekt sind.«

			Roger fuhr schnell zur östlichen Spitze des Roten Platzes, bevor er abbog, um den Fluss zu überqueren. Am anderen Ufer bog er nach links ab.

			Will blickte über den Fluss. »Wir fahren jetzt auf dem anderen Flussufer auf euch zu. Wo seid ihr?«

			Laith antwortete: »Das Zielobjekt wird langsamer, ist wieder am Handy, etwa fünfzig Meter vom Sadovnicheskij Projezd entfernt.« Laith schwieg. »Warte, es passiert etwas. Er steckt das Handy weg. Er ist stehen geblieben und sieht sich nach beiden Seiten um.«

			»Er will die Straße überqueren und über die Brücke gehen.« Will legte Roger die Hand auf die Schulter. »Wir müssen auf der anderen Seite sein, bevor ihm das gelingt.«

			Roger beschleunigte noch mehr und überholte zwei Wagen.

			»Das Zielobjekt hat eine Lücke im Verkehr entdeckt. Er läuft über die Straße. Wenn wir ihm nachlaufen, entdeckt er uns, weil hier normalerweise kein Fußgänger die Straße überquert.«

			»Bleibt auf eurer Straßenseite.« Will dachte fieberhaft nach. »Korina, kannst du wenden?«

			»Nein, unmöglich. Aber ich kann zu Fuß näher an ihn heran.«

			»Nein, bleib im Auto. Wir müssen wenigstens eine mobile Einheit auf der Nordseite des Flusses haben.« Will wandte sich an alle: »Okay, wir übernehmen die Spitze, sobald das Zielobjekt das südliche Ende der Brücke erreicht. Wenn wir wissen, wo er sich hinbewegt, bringe ich euch auf den neuesten Stand.«

			»Er ist am nördlichen Ende der Brücke.« Laith’ Stimme war leise. »Er geht jetzt mit schnellen Schritten. Wir bleiben stehen. Er ist etwa fünfzig Meter von uns entfernt. Auf der Brücke herrscht mittlerer Verkehr in beiden Richtungen. Er geht weiter.«

			Will konnte die Brücke sehen. »Kannst du hier irgendwo halten?«, fragte er Roger.

			»Schwierig, aber ich schalte die Warnblinkanlage ein und tue so, als hätte ich einen Motorschaden. Wenn Polizei kommt, kriege ich das schon hin.«

			Will nickte. »Vitali, Laith, Update bitte.«

			»Er wird langsamer und bleibt mitten auf der Brücke stehen«, sagte Vitali.

			»Bleibt stehen?«

			»Ja. Jetzt blickt er sich um.«

			»Hat er sein Handy rausgeholt?« Wills Herz raste.

			»Nein.«

			Roger hielt an, und Will sprang heraus, die Hand an seiner Pistole in der Tasche. Roger und Markov stiegen ebenfalls aus. Will sah zur Brücke. »An alle, die Brücke ist wahrscheinlich der Treffpunkt.« Er warf Markov einen Blick zu. »Du kommst mit mir. Roger, du bleibst beim Wagen.«

			Roger blickte ihn ärgerlich an. »Ich sollte mit dir kommen.«

			Will schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die Chance, dass Taras das Zielobjekt jetzt mobil aufgreift, ist hoch. Wenn das passiert, bist du der Einzige, der ihm folgen und ihn stellen kann. Alles hängt davon ab, dass du beim Wagen bleibst.«

			Roger lächelte; sein Zorn verrauchte.

			Will und Markov gingen in die Nähe der Brücke.

			»Er bleibt stehen. Er versucht, sich eine Zigarette anzuzünden«, sagte Laith.

			»Da ist noch ein anderer Fußgänger auf der Brücke.« Das war Vitalis Stimme.

			Will und Markov blieben sofort stehen.

			»Er kommt aus südlicher Richtung … großer Typ …« Vitali verstummte. Dann sagte er verwirrt: »Er wirkt irgendwie fehl am Platz … nicht richtig angezogen für das Wetter. Er trägt keine Jacke.«

			»Fahrzeug?«, stieß Will hervor.

			»Nichts, abgesehen von den Zivilfahrzeugen, die auf der Brücke hin und her fahren.«

			Will rannte los und zog dabei seine Pistole. »Das ist er! Das ist er!« Er entsicherte seine Waffe. »Laith, Vitali, geht näher an die Brücke heran, aber passt auf, dass das Zielobjekt euch nicht sieht.«

			Markov rannte neben ihm. Auch er hatte seine Pistole gezogen.

			Will bog auf die Brücke ab. Im heftigen Schneetreiben sah er einen Mann, der mit dem Rücken zu ihm die Brücke entlangging, kaum siebzig Meter von ihm entfernt. »Warte, warte«, sagte Will und packte Markov am Arm.

			Der Mann erreichte das Zielobjekt und blieb direkt neben ihm stehen.

			»Sie reden miteinander.« Will drückte den Finger auf sein Mikro. »Keine anderen Fußgänger auf der Brücke. Aber warum hat er keine Jacke an, wenn er nicht mit dem Auto hier ist?«

			»Wir sind am anderen Ende der Brücke«, sagte Vitali. »Wir sehen sie beide. Sie reden definitiv miteinander. Der große Mann zieht etwas heraus … ich kann nicht sehen, was es ist.«

			»Ich auch nicht«, fügte Laith hinzu.

			»Der große Mann legt dem Zielobjekt eine Hand auf die Schulter … Zielobjekt versucht, ihn abzuschütteln … versucht zurückzuweichen … der große Mann zieht ihn dichter an sich heran … etwas in der Hand des großen Mannes …«

			Will wusste sofort, was los war. »Er soll ermordet werden. Sofort Zugriff! Sofort!«

			Er sprintete über die Brücke, ohne auf die entgegenkommenden Autos zu achten, die hupten. Er rutschte auf Schnee und Eis aus, hielt sich jedoch aufrecht und rannte noch schneller. Markov war direkt neben ihm. Er hielt die Pistole jetzt auf Augenhöhe.

			Will hob seine Waffe, um zu schießen. Aber in diesem Moment drehte sich der große Mann um. Er benutzte den Matrosen als Schild.

			Es war Razin.

			Wie der Blitz hob der Russe seine Waffe und feuerte drei Schüsse ab. Eine Kugel streifte Wills Gesicht. Sie gingen hinter einem Auto in Deckung, das rutschend angehalten hatte. Will hob den Kopf. Der Matrose lag auf dem Boden, und sein Blut färbte den Schnee rot. Dahinter sprintete Razin gerade weg, zwischen den Autos hindurch.

			Will und Markov jagten hinter ihm her. Markov schrie: »Vitali, Laith: Er kommt direkt auf euch zu.«

			Sie sahen Razin immer nur für einen kurzen Moment und konnten nicht auf ihn schießen. Vom anderen Ende der Brücke hörten sie weitere Schüsse, dann sagte Vitali: »Scheiße!«

			Sie rannten hin. Vitali war auf die Knie gesunken und drückte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf sein Bein. Laith lief am Fluss entlang; er gab vier Schüsse ab.

			»Was ist passiert?«

			Vitali antwortete mit zusammengebissenen Zähnen: »Es ist nur eine Fleischwunde, aber sie hat mich niedergestreckt.«

			»Okay, sieh zu, dass du zu Roger kommst. Markov, du kommst mit mir.«

			Laith schrie außer Atem: »Ich bewege mich an der Nordseite des Flusses nach Osten. Ich kann ihn nicht sehen.«

			»Ich habe das Auto verlassen, gehe nach Osten und überprüfe die Südseite«, sagte Roger.

			»Ich bin am nördlichen Ufer«, sagte Korina. »Gerade sind sechs Militärlaster an mir vorbeigerast, auf die Brücke zu.«

			»Bleib bei deinem Auto, Korina.« Wenigstens einer vom Team musste mobil sein.

			»GRU! GRU!«

			Will blickte zu Rogers Position am Südufer. »Was ist los?«

			Schweigen.

			»Was ist los?«

			Immer noch nichts.

			Dann Schüsse.

			»Ich …«, schrie Roger, »ich werde angegriffen! Soldaten und Polizisten.«

			Will sah Lichtblitze am Südufer, und er hörte das Gewehrfeuer.

			Korina schrie: »Ich kann versuchen zu wenden und euch dann abholen.«

			»Nein!«

			Vitali sagte: »Ich bin bei Roger, wir werden nach Osten gedrängt.«

			Will blickte nach vorn. Er rannte jetzt, so schnell er konnte, aber er hatte keine Ahnung, ob er Razin noch auf der Spur war. »Laith, siehst du was? Ich habe keine Sicht. Wiederhole, keine Sicht.«

			»Nichts.«

			Sie hatten ihn verloren.

			Frustriert murmelte Will: »Scheiße! Scheiße!« Er rannte weiter. »Laith, Markov: Nehmt die nächste Brücke und holt Roger und Vitali da raus.«

			»Du kannst ihn nicht allein verfolgen.«

			»Macht einfach, was ich euch sage!«

			Markov bog ab und lief über den Fluss. Kurz darauf rannte auch Laith über die Brücke, die Pistole in der Hand.

			Will bewegte sich weiter die Straße entlang.

			Kurz darauf schrie Markov: »Wir laufen nach Südosten auf der Sadovnicheskaja Ulitsa!«

			»Vitali, Roger, wir sind jetzt auf der Südseite des Flusses«, sagte Laith. »Wir müssten ganz in eurer Nähe sein.«

			Im Hintergrund waren Schüsse zu hören, als Roger antwortete: »Uns sind etwa hundert Soldaten auf den Fersen.« Seine Stimme klang gepresst; offensichtlich hatte er Schmerzen.

			Weiteres schweres Geschützfeuer.

			»Wir können euch sehen!«, schrie Laith. »Wir kommen direkt auf euch zu.«

			Will blieb an einer Kreuzung stehen und blickte hektisch in alle Richtungen. Es war hoffnungslos. Razin war verschwunden.

			»William!« Korinas Stimme klang verzweifelt. »Soll ich zum Team fahren?«

			»Wir sind jetzt alle zusammen«, sagte Laith. »Es sind zu viele Soldaten. William, wir locken sie von dir weg, indem wir die Novokuznetskaja Ulitsa nehmen.«

			Fluchend rannte Will weiter am Fluss entlang.

			»Ich habe gerade meinen letzten Munitionsclip reingeschoben.« Roger redete offenbar im Laufen. »Ich decke euch alle. Lauft zwanzig Sekunden hinter mir her, dann bleibe ich zurück.«

			Ein paar Sekunden später schrie Vitali: »In Position. Ich decke dich. Beweg dich!«

			»Zwei weitere Feinde unten, jetzt drei.« Laith hatte drei Pistolenschüsse abgegeben.

			Markov fluchte. »Sirenen! Da kommt Verstärkung!«

			»Keine Munition mehr … letzter Clip.« Das war Vitali.

			Will blieb stehen. Ihm hob sich der Magen. »Ich habe ihn verloren. Ich komme zu euch.«

			Roger antwortete sofort: »Geh zu Korina. Verschwinde aus der Stadt!«

			»Ich komme zu euch!«, wiederholte Will.

			»Nein, das tust du verdammt noch mal nicht! Wir sind jetzt von allen Seiten eingekreist. Du würdest die Situation auch nicht mehr ändern.«

			Will zog seine Pistole. »Sag mir euren Standort. Ich komme zu euch.«

			»Nein.«

			»Sag mir euren Standort!«

			Roger stieß einen Seufzer aus. »Wir sind auf der Novokuznetskaja Ulitsa, etwa einen Kilometer südlich der Brücke, wo Taras den Matrosen getötet hat. Aber um Gottes willen …« Gewehrsalven unterbrachen ihn. »Bleib bloß, wo du bist, und komm nicht hierher!«

			Will rannte über die nächste Brücke und bog in südliche Richtung ab, immer dem Gewehrfeuer nach. »Ich bin jetzt ganz nahe. Wenn ich Feinde sehe, eröffne ich das Feuer und versuche, wenigstens ein paar von euch abzulenken.«

			»Es sind viel zu viele.« Laith klang erschöpft. »Sie kommen von allen Seiten.«

			Die Schüsse kamen immer näher. Will wurde langsamer, als er sich der Novokuznetskaja Ulitsa näherte. An der Einmündung der Straße blieb er stehen und hockte sich neben ein Gebäude. Es wimmelte von Soldaten und Polizei, die aus der Deckung von Hauseingängen und Fahrzeugen auf sein Team schossen. Etwa achtzig Meter entfernt sah er die vier Männer, die sich verzweifelt verteidigten. Hinter ihnen waren weitere Soldaten.

			Will zog sich zurück und überlegte hektisch, was er tun sollte. Selbst wenn er jetzt Schüsse abgab, würde er nur wenige Soldaten von den anderen ablenken. Roger hatte recht. Die Situation war hoffnungslos. Erneut blickte er zu seinen Männern. »Es tut mir leid. Hört auf zu kämpfen. Wir sind gescheitert. Ergebt euch.«

			Eine Weile herrschte Schweigen.

			Dann sagte Roger zu seinen Kameraden: »Schaltet eure Kommunikationssysteme auf einen anderen Kanal um und zerstört sie, damit sie keine Spur zu William oder Korina haben. Und ganz gleich, was die Soldaten mit euch machen, haltet den Mund.«

			Kurz darauf schrie Markov ein paar Worte auf Russisch. Mit erhobenen Händen trat er aus einem Hauseingang. Aus einem anderen Hauseingang tauchte Laith auf. Er warf seine Pistole auf die Straße. Roger kam mit erhobenen Armen hinter einem Fahrzeug hervor. Er war blutüberströmt. Vitali trat neben ihn und rief ebenfalls etwas auf Russisch. Die Soldaten und die Polizisten richteten die Waffen auf die vier. Einer der Polizisten brüllte etwas. Roger ging auf die Knie, die übrigen Männer machten es ihm nach. Als die Soldaten auf sie zukamen, hob Roger den Kopf und lächelte Will an.

			Die vier Männer wurden mit Handschellen gefesselt. Einer der Soldaten schlug Laith mit dem Lauf seines Gewehrs über den Kopf. Der CIA-Offizier brach mit einer blutenden Wunde am Kopf zusammen. Ein anderer Soldat stieß Markov sein Gewehr in den Bauch. Der Spetsnaz-Mann erbrach sich. Ein Polizeioffizier trat vor und schrie die Soldaten an, offensichtlich machte er ihnen Vorwürfe wegen ihrer Brutalität. Schließlich wurden alle vier abgeführt. Am anderen Ende der Straße fuhr ein Viertonner vor. Der Polizeioffizier zeigte darauf und brüllte Befehle. Will warf seinen Männern einen letzten Blick zu, als sie auf die Ladefläche des Lkws gezerrt wurden. Sie würden ins Gefängnis geworfen, brutal gefoltert und schließlich hingerichtet werden.

			Elend wandte er sich ab. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätten ihn statt seiner Leute gefangen genommen. Er steckte seine Pistole weg und wandte sich zum Gehen. Sein Gesicht brannte von dem Streifschuss, aber es war ihm egal.

			Das Schneetreiben war heftiger geworden. Die Luft wurde kälter. Er ging an Passanten vorbei, die sich jetzt wieder auf die Straße trauten, einander Sätze zuriefen und in Richtung der Novokuznetskaja Ulitsa zeigten. Sie achteten nicht auf ihn.

			Über sein Headset hörte er Korinas Stimme. Sie sagte ihm, wo sie war, was er tun sollte. Sein Magen krampfte sich zusammen, und mechanisch ging er auf ihren Standort zu.

			Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit, Razin zu fangen. Aber der Gedanke daran widerstrebte ihm.
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			Seit zwei Stunden fuhren sie Richtung Süden, weg von Moskau. Korina saß am Steuer, Will auf dem Beifahrersitz. Es war Vormittag, aber der Schneefall war so stark, dass es fast dunkel war.

			Will hatte keine Ahnung, wohin Korina fuhr. Er hatte sie nicht gefragt, und es interessierte ihn auch nicht. Stumm grübelte er über sein Scheitern nach. Er betrachtete die bewaldete Landschaft, durch die sie fuhren, und dachte, dass die hügelige Gegend normalerweise hübsch wirken würde, aber im Moment konnte er sich nur vorstellen, wie sie nach einem vernichtenden Krieg aussehen würde.

			Korina verlangsamte und bog auf einen schmalen Feldweg in den Wald ab. Nach zehn Minuten hielt sie vor einem großen Haus aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sie blickte Will an. »Das ist mein Elternhaus. Ich wusste nicht, wo wir sonst hinfahren sollten.«

			Will stieg aus und holte seine Tasche und seinen Rucksack aus dem Kofferraum. Korina ergriff ebenfalls ihre Tasche und trat an die Haustür. Sie war verschlossen. »Warte hier«, sagte sie zu Will. Sie verschwand um die Ecke des Gebäudes und kam kurz darauf wieder. »Papa hat immer einen Schlüssel im Schuppen deponiert.« Sie schloss auf und betrat das Haus. Will folgte ihr.

			Er ging durch einen breiten Flur mit goldgerahmten Gemälden, am Fuß einer majestätischen Treppe mit einem roten Läufer vorbei. Im Erdgeschoss befanden sich ein Arbeitszimmer, eine große Küche mit einem Frühstückstisch für sechs Personen und ein offener großer Wohn-/Essraum. An einem Ende des Zimmers befand sich ein Bechstein-Flügel, auf dem eine Violine mit Bogen lag. Daneben stand ein Cello. Korina ging an dem mit Schnitzereien verzierten Eichenesstisch vorbei zu einer Sitzgruppe aus Leder, ließ ihre Tasche zu Boden fallen und sank in einen der Sessel.

			Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und blickte sich um. »Ich war eine ganze Weile nicht hier, aber es hat sich nichts verändert. Ich bezahle Papas Putzfrau dafür, dass sie einmal in der Woche sauber macht und dafür sorgt, dass Vorräte und Kühlschrank immer aufgefüllt werden, falls … na ja, ich weiß eigentlich nicht, warum.« Sie nickte zu den Instrumenten hin. »Als ich ein Kind war, habe ich Geige gespielt, und mein Vater hat mich auf dem Klavier begleitet.« Sie lächelte traurig. »Ich glaube, er hat sein Möglichstes getan, um eine Dame aus mir zu machen, aber letztendlich hat er aufgegeben, und ich durfte meinen eigenen Weg gehen.« Ihr Lächeln erlosch. »Aber es muss schwer für ihn gewesen sein, dass sein kleines Mädchen so geworden ist.«

			Will nickte nachdenklich. An den Wänden hingen Fotografien. Er stellte seine Reisetasche und seinen Rucksack ab und ging näher, um sie sich anzusehen. Eine der Aufnahmen zeigte eine jüngere Korina; darauf schien sie Anfang zwanzig zu sein. Sie trug eine Armeeuniform, und an ihren Abzeichen sah man, dass sie Junior-Leutnant war.

			In einer Ecke des Fotos stand handschriftlich in kyrillischen Buchstaben: Für meine liebe Korina. Ich bin so stolz auf Dich.

			»Das war am Tag meiner Abschlussprüfung auf der GRU-Akademie.« Ihre Stimme wurde leiser. »Obwohl er über meine Berufsentscheidung schockiert war, schien er an jenem Tag so stolz auf mich zu sein.« Lauter fügte sie hinzu: »Ich muss jetzt mal nach deiner Verletzung gucken.«

			Will wollte etwas sagen, aber Korina hob den Finger. Sie erhob sich und trat zu ihm. »Ich habe Medikamente und Verbandsmaterial im Haus.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn aus dem Zimmer, die Treppe hinauf in ein großes Badezimmer. Dort nahm sie Gegenstände aus einem Wandschrank und stellte sie aufs Waschbecken. Dann zog sie Jacke und Bluse aus. Darunter trug sie ein weißes Tanktop. Sie zündete sich eine Zigarette an, wusch sich die Hände und trat zu ihm. »Setz dich bitte auf den Boden.«

			»Ich kann die Wunde selber versorgen.«

			»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Korina. »Aber du kannst auch mir erlauben, es zu tun. Deine Wahl.«

			Will blickte sie an, ließ sich dann jedoch gehorsam auf dem Boden nieder.

			Korina hockte sich neben ihn, betupfte den Schnitt vorsichtig mit Desinfektionsmittel und wusch das angetrocknete Blut um die Wunde ab. Schließlich klebte sie ein Pflaster darüber. »Es gibt trotzdem eine Narbe.«

			Sie standen beide auf. Korina trat ans Waschbecken, machte ihre Zigarette aus, zog sich Tanktop und Büstenhalter aus und begann, sich zu waschen. Ich bade heute Abend richtig. Aber ich möchte uns zuerst etwas zu essen machen, und dazu muss ich mich vorher ein wenig frisch machen.« Als sie fertig war, ergriff sie ein Handtuch und drehte sich zu Will um. Das Wasser tropfte von ihrem nackten Oberkörper auf den Bund ihrer Hose.

			Will betrachtete ihr Gesicht, ihre langen schwarzen Haare, ihre schlanken Arme und schmalen Schultern und ihre vollen Brüste. Er blieb ganz still stehen, als sie zu ihm trat, das Handtuch fallen ließ und die Arme um ihn schlang.

			Nahe an seinen Lippen flüsterte sie: »Vitali und Markov werden in einem Verhör nichts sagen, aber es steht ja in den Unterlagen, dass ich sie von Spetsnaz angefordert habe. Der FSB hat sicher schon einen Haftbefehl gegen mich ausgestellt.« Sanft fuhr sie mit den Fingern über seine Wange. »Wenn ich Russland nicht verlassen kann, ist mein Leben vorbei.« Sie zog ihn an sich, küsste ihn auf die Lippen und drängte sich an ihn.

			Einen winzigen Moment lang hätte Will am liebsten alles vergessen, nur noch Korina in den Armen gehalten, sie zu Bett gebracht und sich zu ihr gelegt. Aber er löste sich von ihr und sagte: »Zieh dich an.«

			Korina runzelte die Stirn. Ihre Augen wurden feucht. »Ich dachte …« Einen Moment lang starrte sie ihn an, dann hob sie ihr Handtuch vom Boden auf, hielt es sich vor die Brust und schüttelte zornig den Kopf. »Ich war dumm.«

			Will seufzte. »Nein.« Er wandte den Blick ab und verfluchte sich innerlich. Dann blickte er sie wieder an. »Ich muss mich auch rasch waschen und umziehen. Dann helfe ich dir beim Kochen.«

			Nachdem er geduscht und seine saubere arktische Kampfkleidung angelegt hatte, ging Will in die Küche. Korina taute gerade ein Hühnchen und eine Packung Tiefkühlgemüse in der Mikrowelle auf. Sie legte die Lebensmittel auf eine breite Bank.

			»Mir wird auf einmal klar, dass ich noch nie für einen Mann gekocht habe«, murmelte sie. Unsicher betrachtete sie die Lebensmittel.

			Will trat neben sie, stellte eine Pfanne auf den Gasherd und griff nach einem großen Schneidemesser und einem Brett. Fachmännisch schälte und hackte er Zwiebeln und warf sie in die Pfanne, in die er Olivenöl und Butter gegeben hatte. Dann entbeinte er das Hühnchen, briet es mit Knoblauch, Pfeffer und fein gehackten Kräutern an und löschte alles mit Rotwein ab. Er schmeckte die Flüssigkeit ab und gab Salz und Zucker hinzu.

			»Es ist zwar kein Sterne-Menü, aber es wird reichen«, sagte er zu Korina.

			Sie blickte ihn erstaunt an. »Es riecht weitaus besser als alles, was ich hätte fabrizieren können. Wo hast du kochen gelernt?«

			Will zuckte mit den Schultern. »Auf der Schule musste ich mich zwischen Metallarbeiten und Kochen entscheiden. Ich habe Letzteres gewählt, weil ich wusste, dass ich dann der einzige Junge unter all den Mädchen sein würde.« Er lächelte. »Das verschaffte mir gewisse Vorteile.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie am Esstisch und aßen schweigend. Korina wirkte zerstreut und unruhig. Als sie fertig waren, murmelte sie: »Ich brauche ein bisschen frische Luft. Kommst du mit?«

			Als sie durch den weitläufigen Garten spazierten, hatte der Schneefall ein wenig nachgelassen, obwohl immer noch dicke Flocken fielen. Sie kamen an eine große Eiche. An einem ihrer Äste hing eine Kinderschaukel. Korina setzte sich darauf und blickte auf den schneebedeckten Boden. »Mein Vater liebte sein Land, aber die Art und Weise, wie es geführt wurde, hasste er insgeheim. Er glaubte, dass Russland nach dem Zusammenbruch des Kommunismus ein besserer Ort sein würde. Stattdessen jedoch wurde es die Brutstätte für die schlimmsten Exzesse des Kapitalismus, für Wahnsinnige, die für Geld alles taten. In den letzten Jahren habe ich gesehen, wie recht er hatte.«

			Will beobachtete sie eine Zeit lang schweigend, dann sagte er: »So hat mein MI6-Kollege dich also bekommen. Er hat entdeckt, dass du, genau wie dein Vater, das Regime deines Landes hasst.«

			Es war Abend. Will war allein im Esszimmer und leerte den Inhalt seines Rucksacks auf dem großen Esstisch aus. Er stellte fest, dass er offensichtlich für eine Operation in unwegsamem, steilem Gelände gepackt worden war. Er zog zwei Eispickel heraus, Steigeisen für steiles vereistes Gelände, einen kleinen Spaten, einen Daunenschlafsack, dicke Handschuhe, Thermo-Oberteile, eine weiße Fleecejacke, eine mit Fleece gefütterte Wollmütze, Schneebrillen, eine wasserdichte Hose, einen Kompass, einen Erste-Hilfe-Kasten und ein Militärmesser. Er nahm das Sturmgewehr auseinander und setzte es wieder zusammen, befestigte den Schalldämpfer daran, überprüfte seine MP-445 Varjag Pistole, packte Munitionsclips aus und wieder ein und überprüfte das taktische Kommunikationssystem, das Korina und er am Vormittag in Moskau verwendet hatten.

			Korina kam barfuß in einer weiten Flanellhose und einem Pullover mit V-Ausschnitt herein. Ihre Haare waren feucht; sie roch nach Seife und Shampoo. Sie trat an den Kamin und setzte das Feuer in Gang. Dann schenkte sie für sich und Will Cognac in große Cognacschwenker und reichte Will eines der beiden Gläser, bevor sie sich auf den Boden vor das Feuer hockte.

			Sie trank einen Schluck und sah ihn an. »Du nennst ihn Sentinel; ich kenne ihn als Gabriel. Ich habe immer gewusst, dass es nicht sein richtiger Name ist, so wie William nicht deiner ist, aber das war mir immer egal.« Sie blickte ins Feuer, ließ den Cognac im Glas kreisen und trank noch einen Schluck. Ihr Gesicht schimmerte im Schein der Flammen. »Natürlich kenne ich die Identität seiner anderen russischen Agenten nicht, aber ich wette, sie denken alle so über ihn wie ich. Er gibt uns so viel Hoffnung.«

			Will trank langsam einen Schluck von seinem Cognac. Er blickte Korina an. »Er wird schon bald unter der Folter zusammenbrechen. Und du musst etwas wissen. Er wird anrufen und dich um ein Treffen bitten. Das Gleiche wird er mit zwei anderen Agenten machen. Und dann wird Taras versuchen, euch alle zu töten.«

			Korina warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Ich …«

			Will hob die Hand. »Ich werde nicht zulassen, dass du in Razins Nähe kommst. Sobald ich Zeit und Ort des Treffens weiß, gehe ich allein  dorthin und beobachte den Ort.«

			»Ich komme mit dir.«

			»Nein.«

			Korina blickte ihn scharf an. »Ich bin Geheimdienstoffizier. Ich brauche nicht hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen.«

			Will seufzte. »Es ist zu riskant.«

			»Hierzubleiben auch! Die GRU oder der FSB könnten während deiner Abwesenheit herkommen. Außerdem …« Sie stellte ihr Glas so heftig auf den Boden, dass sie ein paar Tropfen des Inhalts verschüttete. »Außerdem hat Taras meinen Vater getötet. Ich will dabei sein.« Sie blickte Will entschlossen an. »Ich werde dabei sein.«

			Will wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm fiel nichts ein, weil er Korina so gut verstehen konnte. Er setzte sich neben sie und legte eine Hand über ihre. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.

			Stumm saßen sie so da und hielten einander nur an der Hand.

			Geheimdienstoffiziere.

			Auf der Flucht.

			Allein.

			Will zog sich aus, schaltete das Licht aus und setzte sich auf das Gästebett.

			Er versuchte, seinen schmerzenden Körper zu entspannen und alle Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Aber ständig standen ihm Bilder vor Augen.

			Er sah einen russischen U-Boot-Kapitän tot auf dem Boden liegen, eine alte Frau, die von einer Explosion zerrissen wurde, einen Kommandanten, der sein Glas auf den Frieden erhob, ein adeliges, aber völlig verarmtes Paar, das sein letztes Essen weggab, einen General, der fachmännisch seine Waffe zerlegte, die Leiche eines Schotten, die den Tieren zum Fraß vorgeworfen wurde, vier Amerikaner und Russen, die sich den feindlichen Truppen ergaben, und einen Engländer, der mit traurigem Gesichtsausdruck die Patronen seiner Pistole betrachtete.

			Ungewissheit und Verzweiflung stiegen in ihm auf. Er spürte, dass das Schicksal von Russland und von den Vereinigten Staaten auf seinen Schultern ruhte.

			Er stand auf und trat ans Fenster. Draußen war es dunkel; er konnte nichts sehen. Aber er blieb trotzdem stehen und schaute hinaus.

			Er dachte an Korina. Sie hatte für ihn so viele Gefahren auf sich genommen, aber er hatte sie abgewiesen. Diese Entscheidung kam ihm jetzt völlig falsch vor. Sie fühlten sich doch beide zueinander hingezogen.

			Und sie wussten beide, dass sie morgen tot sein konnten.

			Er wandte sich vom Fenster ab, ging quer durchs Zimmer, öffnete die Tür und blieb stehen. Gegenüber lag Korinas Zimmer. Fast zwei Minuten lang starrte er auf die Tür, bevor er eine Entscheidung traf.

			Es war die richtige Entscheidung.

			Er trat auf die Tür zu und klopfte.

			Sie stand vor ihm in ihrem Morgenmantel.

			Sie lächelte. Nickte. Machte einen Schritt auf ihn zu.

			Will nahm sie in die Arme, küsste sie leidenschaftlich auf den Mund und trug sie in ihr Zimmer zurück.

		

	
		
			38

			Es war sechs Uhr morgens. Sentinel war jetzt mit Sicherheit gebrochen. In zwei Tagen würden die amerikanischen U-Boote russische Gewässer erreichen.

			Will hatte sich angezogen und schenkte sich in der Küche einen Kaffee ein. Als er die Tasse zum Mund führte, roch er Korinas Parfüm auf seiner Hand.

			Sie betrat die Küche in Jacke, Hose und Wanderstiefeln. Sie hatte sich geschminkt. Sie schlang einen Arm um seine Taille, küsste ihn auf den Nacken, ergriff eine Tasse Kaffee und ging ans andere Ende des Zimmers. Dort schaltete sie einen kleinen Fernsehapparat ein und zappte durch die Kanäle, bis sie einen Nachrichtensender fand. Der russische Präsident gab eine Pressekonferenz. Sein Tonfall klang ernst. Die Untertitel am unteren Bildrand gaben seine Rede auf Englisch, Französisch und Chinesisch wieder. Als Will die englische Übersetzung las, drehte sich ihm der Magen um.

			Die diplomatischen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika sind eingestellt. Wir bemühen uns sehr, diese Situation rückgängig zu machen, und wir können nur beten, dass Amerika die gleichen Anstrengungen unternimmt. Es steht mit Sicherheit fest, dass Russland nichts getan hat, um diese politische Katastrophe zu verursachen. Was auch immer geschieht, ich verspreche allen Russen, ihnen weiter mit ungebrochener Loyalität zu dienen. Gott segne und schütze unser Heimatland.

			Korina schaltete den Fernseher ab. Ihre Hand zitterte, als sie ihre Kaffeetasse zum Mund führte. »Ich kann nicht in Russland bleiben. Glaubst du, der MI6 würde mich in England aufnehmen?«

			Will nickte. »Natürlich. Sie lassen nicht zu, dass du eingesperrt wirst oder …«

			»Oder hingerichtet.« Korina runzelte die Stirn. »Ich war noch nie in England. Ich wüsste gar nicht, wo ich dort hin sollte.«

			Will blickte sie an. »London ist eine schöne Stadt.« Er lächelte. »Ich habe eine Wohnung mit Blick auf die Themse. Dort könntest du bleiben.«

			Korina ergriff seine Hände. »Das ist ein großzügiges Angebot.«

			»Mein Zuhause braucht dringend eine weibliche Hand. Es wäre gut für mich, wenn du dort wohnen würdest.«

			»Eine weibliche Hand?« Lächelnd schüttelte Korina den Kopf.

			Will musste lachen. Wenn Roger ihn jetzt sehen könnte! »Ich bin viel weg und benutze die Wohnung nur selten.«

			Korina trat näher zu ihm und legte ihm die Hand an die Wange. Dann öffnete sie den Verschluss ihrer Kette. Lächelnd hielt sie ihm Kette und Medaillon hin. »Wenn wir in deiner Wohnung sind, kannst du das Medaillon öffnen.«

			Will nickte, nahm die Kette entgegen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke.

			Korina ergriff ihre Kaffeetasse und blickte auf ihr Handy, das auf dem Küchentisch lag. »Ich habe mein reguläres Telefon zerstört, weil die GRU das Signal verfolgen kann. Aber dieses Handy hat mir Sentinel gegeben. Nur er hat die Nummer.« Sie blickte sich um. »Mein Vater und ich haben jahrelang zusammen hier am Tisch gesessen. Was würde er jetzt wohl von mir denken?«

			»Er wäre stolz auf dich«, erwiderte Will mit Überzeugung.

			»Ja, das glaube ich auch.« Korina blickte ihn an. Sie lächelte ein wenig gequält. »Sein kleines Mädchen …«

			Sie schwiegen eine Zeit lang. Draußen fiel der Schnee in dicken Flocken, und die Bäume im Garten schwankten im starken Wind. Im Zimmer war es still.

			Plötzlich durchdrang ein elektronischer Klang die Stille.

			Korinas Handy klingelte.

			Will starrte sein Handy einen Moment lang an. So viel hing von dem Anruf ab, den er gerade machen wollte. Und so viel hing davon ab, dass der Mann am anderen Ende der Leitung antwortete. Zweifel durchströmte ihn. Vielleicht war der Mann gerade in einer Sitzung, vielleicht schlief er, war in Urlaub oder war mit irgendetwas beschäftigt, sodass er nicht ans Telefon gehen konnte.

			Zögernd begann er, die Nummer einzutippen.

			Es klingelte einmal.

			Dreimal.

			Will schlug das Herz bis zum Hals.

			Sechsmal.

			Siebenmal.

			Klick.

			Der Mann nahm ab.
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			Will fuhr mit dem Toyota Prado in nordöstliche Richtung nach Schatura. Neben ihm saß Korina und überprüfte ihre Pistole. Der SUV hatte ihrem Vater gehört. Er war in tadellosem Zustand, war vollgetankt und verfügte über Reservekanister. Neben dem Navi auf dem Armaturenbrett war ein verblichenes Foto von Korina und ihrem Vater; sie trugen Skianzüge und standen lächelnd an einem verschneiten Hang. Will hatte sein Sturmgewehr zwischen Tür und Fahrersitz geklemmt.

			Ihr Ziel lag hinter Schatura. Sentinel hatte Korina genaue Anweisungen zu dem einsam gelegenen Gehöft in hundertzwanzig Kilometern Entfernung gegeben.

			Starker Wind peitschte den Schnee auf, und es war kaum etwas zu sehen. Obwohl Tag war, hatte Will die Scheinwerfer eingeschaltet. Die einsame Straße war von bewaldeten Hügeln umgeben. In der einen Stunde, die sie jetzt schon unterwegs waren, hatten sie kaum ein Wort gesprochen.

			Wills Augen schmerzten, weil er so konzentriert auf die Straße schaute. Er rieb sich übers Gesicht. Auf dem Navigationsgerät sah er, dass sie noch etwa neunzig Kilometer von Schatura entfernt waren.

			»Vor uns ist etwas.«

			Will blickte bei Korinas Worten sofort wieder auf die Straße. Der Wald war hier zu Ende, und rechts und links von der Straße erstreckten sich schneebedeckte Felder. Bei dem dichten Schneefall konnte Will nicht weiter als hundert Meter schauen, aber bei dem wenigen, was er sehen konnte, drehte sich ihm der Magen um. Mindestens fünfzig Raketentransporter, wahrscheinlich noch mehr, standen auf dem Feld, die Interkontinentalraketen zum Himmel gereckt. Zwischen den Waffen liefen Soldaten hin und her; keiner von ihnen achtete auf Wills Fahrzeug. Sie waren alle viel zu beschäftigt mit den tödlichen Projektilen.

			Will wusste, dass die Raketen eine präzisionsgesteuerte Reichweite von neuntausend Kilometern hatten und dass jede von ihnen einen fünfhundertfünfzig Kilotonnen schweren Atom-Sprengkopf trug. Sie konnten ohne Weiteres Armeen in Europa treffen und vernichten, und sie konnten auch quer durch Russland nach Osten gerichtet werden. Wenn sie erst einmal losgeschickt waren, waren sie praktisch unzerstörbar, weil sie gegen jedes Raketenabwehrsystem immun und auch gegen elektromagnetische Pulse, Laser und sogar Atomexplosionen geschützt waren.

			In einem Tag würden sie an einem anderen Ort aufgebaut, und in den folgenden Tagen und Wochen würden sie so oft ihren Standort wechseln, dass sie nicht entdeckt würden. Nur eine kleine Gruppe von Personen im russischen Oberkommando würde über die genauen Raketenbewegungen Bescheid wissen. Ob wohl eine dieser Personen ein Spitzenagent von Sentinel war?

			Nach weiteren zwei Stunden waren sie nur noch fünf Kilometer von Schatura entfernt. Die Straße verlief gerade durch eine flache, langweilige Landschaft. Während Will die unwirtliche Gegend betrachtete, kam ihm eine Erinnerung in den Sinn. Er war ein kleiner Junge in einem viel zu großen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte, die er hasste, weil sie so eng um seinen Hals lag. Er saß in einem zerbeulten Kombi mit kalten Plastiksitzen. Neben ihm saß seine ältere Schwester. Auch sie trug Schwarz und schluchzte leise vor sich hin. Seine Mutter saß am Steuer. Ihre langen silbergrauen Haare hatte sie mit einem schwarzen Band zu einem Knoten zusammengebunden. Er hörte nur das Geräusch der Scheibenwischer und die lauten Windböen, die am Auto zerrten. Es schneite heftig, und die Landschaft, durch die sie fuhren, war weit und flach. Sie fuhren nach Westen, weg von ihrem Zuhause in Washington, D. C., nach Lancaster, die Heimatstadt ihres Vaters in der Nähe von Columbus, Ohio. Dort wurde ein Gedenkgottesdienst für seinen toten Vater abgehalten.

			Die Erinnerung verblasste. Was mochte sein Vater jetzt von ihm denken?

			Immer mehr Lichter waren zu sehen. Sie näherten sich dem Stadtrand von Schatura. Will trat das Gaspedal durch und fuhr schnell in die Stadt hinein. Es gab nur eine Hauptstraße, die mitten durch den Ort verlief. Ein paar Fußgänger und Autofahrer waren unterwegs, ansonsten schien der Ort ruhig zu sein. Er fuhr etwa anderthalb Kilometer weiter bis zu einem langen Landstreifen zwischen zwei Seen. Dann waren sie an den Seen vorbei, und das Land um sie herum war öde. Will beschleunigte.

			Sie fuhren weitere vierzig Kilometer in südöstliche Richtung, bis sie in ein Gebiet kamen, in dem sich acht Seen hintereinander von Norden nach Süden erstreckten. Will zählte sie, als er an ihnen vorbeifuhr, bis er sicher war, dass er sich an dem großen See im Süden befand. Bald schon sah er in der Ferne den Wald.

			»Weiter sollten wir mit dem Auto nicht fahren.« Will hielt an, ergriff sein Gewehr und sprang aus dem Wagen. Korina stieg ebenfalls aus, die Pistole in der Hand.

			Sie gingen auf das Ufer des Sees zu und dann am See entlang bis zum Wald.

			Will richtete seine Waffe nach rechts und links, immer auf der Suche nach dem Gehöft und der Lichtung, auf der Korina laut Anweisung hätte parken sollen. Zwischen den Bäumen leuchtete Farbe hervor. Will legte die Hand auf Korinas Arm und wies mit dem Kinn dorthin. Korina ließ sich zu Boden sinken und kroch vorwärts. Will tat es ihr nach. Sie erreichten den Waldrand; der See lag immer noch neben ihnen. Die Farben gehörten zu zwei Autos, die beide auf der großen Lichtung geparkt waren. Will legte einen Finger an den Abzug seines Gewehrs. Sie huschten ein paar Meter in den Wald hinein und legten sich dort flach auf den Boden.

			Hinter den zwei Fahrzeugen standen Gebäude. Eines von ihnen lag direkt am See. Es sah aus wie ein Bootshaus. Zwei andere lagen weiter hinten. Es waren Hütten, zwischen denen sich eine große Scheune befand. Alles war still.

			Sie warteten zehn Minuten, dann flüsterte Will Korina ins Ohr: »Wir müssen versuchen, das Gehöft aus einem anderen Blickwinkel zu sehen.«

			Korina nickte. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, und sie packte Will am Arm.

			Ein großer Mann tauchte aus einer der Hütten auf. Sein Gesicht war verdeckt, weil er einen Körper über der Schulter trug. Er ging über die Lichtung zur Scheune, zog das große Tor auf und verschwand. Kurz darauf tauchte er wieder auf. Jetzt konnte man sein Gesicht erkennen.

			Will beobachtete ihn durch sein Zielfernrohr, den Finger am Abzug.

			Er war bereit, Razin eine Kugel in den Kopf zu schießen.

			Razin ging wieder in die Hütte und kam mit einem weiteren Körper über der Schulter zurück. An der Scheune warf er den schlaffen Körper hinein, ergriff einen Benzinkanister, der davorlag, und begann, die Außenwände zu bespritzen. Offensichtlich hatte er vor, die Scheune mitsamt den Leichen zu verbrennen. Er blickte auf die Uhr. Wahrscheinlich fragte er sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bis die letzte Spitzenagentin eintraf. Korina Tsvetaeva, GRU-Major und Verräter des Vaterlands. Wenn sie pünktlich war, blieb ihm noch eine halbe Stunde.

			Will lag bewegungslos da und starrte den Mann an, den er seit Wochen jagte und den er jetzt so leicht töten könnte. Er dachte an die Begegnungen mit dem Spetsnaz-Oberst: der Kampf vor dem sicheren Haus bei Sankt Petersburg; der Moment, in dem er an der Berghütte eine Granate auf Will geworfen hatte; die Verfolgungsjagd über die Moskauer Brücke, kurz nachdem Razin den amerikanischen Matrosen getötet hatte.

			Er hätte am liebsten auf der Stelle geschossen.

			Aber er musste warten.

			Razin ging in eines der anderen Gebäude und war nicht mehr zu sehen. Will entspannte seinen Finger. Auch Korina hatte mit zusammengekniffenen Augen auf den Mann gezielt, der ihren Vater umgebracht hatte. Er flüsterte: »Tu nichts Dummes.«

			»Das habe ich nicht vor«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Okay. Bleib hier und beobachte das Gehöft von hier aus. Ich gehe auf die andere Seite.«

			Will kroch ein paar Meter zurück, sprang auf und rannte geduckt um die Lichtung herum. Zwei Minuten später war er auf der gegenüberliegenden Seite des Gehöfts. Die Gebäude versperrten ihm die Sicht auf Korina, aber das war egal, weil sie jetzt die gesamte freie Fläche des Komplexes im Auge hatten. Flach lag er auf dem Schnee und wartete. Dicke Flocken fielen auf ihn.

			Zehn Minuten vergingen.

			Alles war still.

			Weitere zehn Minuten.

			Kein Zeichen von Razin.

			Will beschloss, näher an die Hütte heranzugehen, in der Razin verschwunden war. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu. An der Hütte hockte er sich hin und lauschte, hörte aber nur das Heulen des eisigen Windes. Er wagte sich weiter vor bis neben die Tür, die nach innen aufging und so aussah, als könne sie mit Leichtigkeit eingetreten werden. Wahrscheinlich konnte er in die Hütte eindringen und Razin überwältigen, bevor der Mann sich wehren konnte, aber trotzdem wünschte er, er hätte eine Blendgranate dabei. Er trat an die Ecke der Tür, richtete sich auf und bereitete sich auf den Angriff vor.

			Von oben stürzte sich jemand auf ihn, und Will brach unter dem Gewicht zusammen. Noch im Stürzen realisierte er, was geschehen war. Razin hatte sich vom Dach der Hütte auf ihn geworfen. Ein Stiefel trat ihn ins Gesicht und warf ihn auf den Rücken. Ein weiterer Tritt in seine Rippen folgte. Razin packte ihn an den Haaren und schlug ihm mit voller Wucht die Faust ins Gesicht. Rasch zog er sie zurück, um ein zweites Mal zuzuschlagen, aber Will schlug ihn auf die Kehle. Der Spetsnaz-Kommandant keuchte und legte ihm die Hände um den Hals. Will trat und schlug mit aller Kraft, und sie wälzten sich auf dem Boden.

			Es war hoffnungslos.

			Sie brachten einander um.

			Will packte Razins Faust und verdrehte sie, sodass der Russe neben ihm zu Boden fiel. Dann sprang Will auf, aber der Russe tat es ihm gleich. Gerade wollten sie wieder mit den Fäusten aufeinander losgehen, als Motorengeräusche zu hören waren. Es hörte sich an wie ein Lkw.

			Razin runzelte die Stirn. Feindselig starrte er Will an. »Bastard!«

			Er rannte los, bis er zwischen den Gebäuden nicht mehr zu sehen war.

			Will verfolgte ihn nicht. Das brauchte er nicht. Er blickte sich um, hob sein Gewehr auf und lief um das Gelände herum, bis er wieder bei Korina war.

			Stirnrunzelnd betrachtete sie sein verquollenes, blutiges Gesicht. »Hast du mit ihm gekämpft? Wo ist er?«

			Will antwortete nicht.

			Der Motorenlärm verstummte.

			Kurz darauf liefen zwölf Männer auf das Gehöft zu. Sie trugen weiße Kampfkleidung und Sturmmützen und hielten Maschinengewehre in der Hand. Stumm rannten sie auf die Gebäude zu. Einer von ihnen, offensichtlich ihr Anführer, verständigte sich durch Gesten mit den anderen. Er schickte drei Soldaten zum Bootshaus; mit erhobenen Gewehren bewegten sie sich rasch über die Lichtung. Zwei von ihnen blieben an jeder Seite der Tür stehen, ein dritter zielte mit seiner Waffe direkt auf den Eingang. Die Tür wurde geöffnet, und einer der Männer trat ein, gefolgt von einem anderen. Innerhalb weniger Sekunden waren sie wieder draußen. Der Kommandant wies auf andere in seinem Team. Vier von ihnen näherten sich einer der Hütten. Aber auch dort fanden sie nichts. Der Anführer wies zur zweiten Hütte. Die vier Männer wandten sich dorthin und drangen rasch ein.

			Lärm.

			Schreie.

			Ein Schuss.

			Dann noch einer.

			Drei Soldaten stürmten in die Hütte. Der Kommandant und die restlichen vier Männer rührten sich nicht. Sie hockten auf einem Knie, die Gewehre im Anschlag. Zwei von ihnen hatten die Waffen auf die Scheune gerichtet, die anderen beiden auf die Hütte, in der sich jetzt die Soldaten befanden.

			Ein Soldat kam aus der Hütte gerannt, dann zwei weitere. Sie bauten sich ebenfalls mit den Gewehren im Anschlag auf. Ein Mann in der Hütte rief etwas. Der Kommandant antwortete ihm.

			Und dann ging alles sehr schnell. Soldaten zwangen Razin aus der Hütte heraus und warfen ihn rücklings auf den Boden. Er lag jetzt mitten auf der Lichtung, umgeben von Soldaten, die ihre Gewehre auf ihn gerichtet hielten.

			Der Kommandant trat zu Razin und sagte laut: »Oberst Khmelnytsky. Sie stehen unter Arrest wegen des Verdachts auf Missbrauch von russischem Militäreigentum.«

			Erleichterung und Freude stiegen in Will auf.

			Sein Plan hatte funktioniert.

			Er hatte am Morgen Otto von Schiller angerufen und dem Deutschen gesagt, er sei im Besitz von Nuklearplänen. Das hatte der SWR-Agent sofort an seine Mittelsmänner weitergegeben. Will hatte ihm einen genauen Zeitpunkt und Ort für die Übergabe genannt. Die Soldaten waren Razin gefolgt, um zu verhindern, dass ein Brite mit den wichtigen Dokumenten einfach davonspazierte.

			Körperlich hatte Will Razin nicht besiegen können.

			Aber er hatte ihn intellektuell ausgetrickst.
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			Razin kniete mitten auf der Lichtung. »Sie machen einen großen Fehler!«

			Der Spetsnaz-Kommandant nahm seine Sturmmütze ab und fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare.

			»Hauptmann Zaytsey. Spetsnaz Vympel. Ich habe Trainingskurse mit ihm gemacht«, flüsterte Korina.

			»Wir haben Befehl, Sie zum Verhör zu bringen, Oberst«, sagte Zaytsey.

			»Wissen Sie, mit wem Sie reden?«

			»Selbstverständlich.« Zaytsey blickte zu seinen Männern. »Keiner von uns ist zu seinem Vergnügen hier.«

			Razin begann aufzustehen. Zwei der Soldaten traten auf ihn zu und schrien ihn an. Aber Zaytsey hob eine Hand. »Lasst ihm seine Würde.« Er blickte Razin an. »Wo sind die Pläne?«

			»Was für Pläne?«

			»Sie sind hier, um sich mit einem britischen Waffenhändler namens Thomas Eden zu treffen, damit Sie ihm die Baupläne der atomaren Vorrichtungen verkaufen können, die Sie im Moment erproben. Übergeben Sie sie uns.«

			Razin schüttelte wütend den Kopf. »Ich habe keine Baupläne. Das wissen Ihre Kommandanten doch.«

			»Jawohl, Oberst. Wir gehen davon aus, dass Sie die Pläne heimlich haben nachzeichnen lassen.«

			»Das ist unerhört!« Razin blickte die Spetsnaz-Männer an. »Ich lasse Sie und Ihre Kommandanten dafür vor Gericht stellen.«

			»Der Befehl zu Ihrer Verhaftung wurde von General Platonow höchstpersönlich gegengezeichnet. Sie werden vor Gericht kommen.« Er streckte die Hand aus. »Oberst, übergeben Sie mir Ihre Waffe.«

			»Dafür werden Sie büßen!«

			»Ihre Waffe!«

			Razin zögerte.

			»Oberst!«

			Langsam zog Razin seine Pistole aus dem Halfter und reichte sie Zaytsey. Der Kommandant ergriff sie und steckte sie ein.

			Razin stemmte die Hände in die Hüften und blickte die Männer an. Alle außer Zaytsey hatten die Gesichter noch mit Sturmhauben verdeckt. »Von welcher Einheit seid ihr?«

			Zaytsey erwiderte: »Das ist geheim.«

			»Vor mir hält man nichts geheim!«

			Der Kommandant starrte ihn an, dann nickte er. »Vermutlich ist es sowieso egal. Wir sind von Vympel.«

			»Das ist keineswegs egal.« Man sah Razin seine Wut noch an, aber er zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht. »Ihr müsst wissen, dass ich in Vympel war, bevor man mir das Kommando von Alpha übertragen hat. Wir sind aus einem Holz, und wir verkaufen keine russischen Geheimnisse.«

			»Wenn das stimmt, werden Sie freigesprochen. Aber diese Entscheidung treffen mächtigere Männer als ich. Wir sind einfach nur hier, um Sie wegzubringen.«

			»Narren!«

			»Oberst, Ihre Alpha-Männer werden gerade verhört. Die Überwachungssignale an den Atomvorrichtungen sind aktiviert. Alle Bomben wurden zurückgeholt bis auf eine. Wir wissen nicht, wo sie ist, weil das Überwachungssignal entfernt wurde.«

			»Entfernt wurde oder defekt ist?«, brüllte Razin. »Ich kann Ihnen helfen, sie zu finden.«

			»Man glaubt, dass die Bombe entschärft wurde, damit Pläne gemacht werden konnten.«

			Will brach der Schweiß aus. Wenn das Überwachungssignal von der Bombe entfernt worden war, konnte das nur bedeuten, dass Razin sie gelegt hatte.

			Langsam drehte Razin sich um und blickte jeden einzelnen Mann an, bevor er sich wieder Zaytsey zuwandte. »Ihr seid alle hereingelegt worden, und ich glaube, ich weiß auch, von wem.«

			»Wenn das der Fall ist, müssen Sie das Ihren Vorgesetzten sagen.«

			Razin lachte. »Oh, ich werde diesen Idioten alles sagen. Aber für den Moment sollten Sie und Ihre Männer wissen, dass ich den Mann gefangen habe, von dem ich spreche. Er ist MI6-Offizier, einer der mächtigsten Männer im westlichen Geheimdienst und mit Sicherheit unser größter Feind. Wir haben einander gejagt. Und ich habe ihn erwischt. Aber diese Farce hier …« Er machte eine weit ausholende Armbewegung. »… war bestimmt seine Versicherung; ein Weg, damit ich schlecht gegenüber meinem Vaterland dastehe.«

			»Ist er tot?«, fragte Zaytsey.

			Will spannte alle Muskeln an.

			»Nein. Er ist mein Gefangener. Aber wenn ich nicht bald zu ihm zurückkehre, wird er entkommen.« Er lächelte. »Vielleicht wäre es besser für Sie und Ihre Männer, mit dem Mann zurückzukehren, den der russische Geheimdienst seit Jahrzehnten jagt, statt mit einem Mann, der sich mit Sicherheit als unschuldig erweist und euch alle lächerlich macht.«

			Hauptmann Zaytsey kniff die Augen zusammen. »Wo ist er?«

			Schweigen.

			Dann nickte Razin. Mit lauter Stimme gab er ihnen Koordinaten an.

			Korina packte Will am Arm. »Er zieht sie auf seine Seite.«

			»Ich weiß«, murmelte Will.

			Er kroch ein paar Meter weiter vor und zielte auf Razins Kopf.

			Plötzlich hörte er Schritte neben sich, und als er aufblickte, sah er Korina zwischen den Bäumen verschwinden. Sie ging auf die Lichtung zu.

			Nein, Korina!, dachte Will.

			»Hauptmann Zaytsey.« Ihre Stimme war laut. »Major Tsvetaeva, GRU.«

			Vier der Spetsnaz-Männer fuhren herum und richteten ihre Waffen auf Korina.

			»Wir haben ein Training miteinander absolviert. Ein Verhörkurs vor einem Jahr.« Sie trat näher. »Oberst Khmelnytsky lügt Sie an, was die Bombe angeht.«

			Zaytsey runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an Sie, Major Tsvetaeva. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«

			Sie stellte sich direkt vor Razin und zeigte hinter sich. »In der Scheune sind Leichen. Khmelnytsky hat sie ermordet. Überprüfen Sie ihre Identität. Es sind hochrangige russische Beamte.«

			»Eher Verräter!«, stieß Razin aus.

			»Sie sind der Verräter, Khmelnytsky!« Korina blickte Zaytsey an. »Es ist schlimmer, als Sie denken. Bitte, schauen Sie nach!«

			Zaytsey blickte sie zweifelnd an, schickte aber zwei seiner Männer zur Scheune.

			Will lief der Schweiß über den Rücken. Er musste im Verborgenen bleiben, die Waffe auf Razin gerichtet. Er verstand zwar Korinas Verhalten, aber wenn er gekonnt hätte, hätte er sie daran gehindert, auf die Lichtung zu gehen. Jetzt hing alles davon ab, dass die Männer ihre Befehle ausführten.

			Kurz darauf kehrten die beiden Männer zurück und sagten leise etwas zum Kommandanten.

			Zaytsey blickte Razin an. »Ein Oberst der Luftwaffe und ein hochrangiger Regierungsbeamter. Beides Russen. Sie haben sie getötet?«

			Razin trat dicht an Zaytsey und Korina heran. »Sie waren MI6-Agenten, geführt von dem Mann, den ich gefangen habe.«

			Will rutschte ein wenig zur Seite. Korina stand mit dem Rücken zu ihm und verdeckte teilweise Razin. Den Kopf konnte er allerdings immer noch treffen.

			Lächelnd blickte Razin Korina an. »Und sie sind nicht die einzigen MI6-Agenten, denen ich auf der Spur war. Es gibt noch einen. Und ich glaube …« Er blickte suchend in den Wald. »… diese Person bekommt Hilfe von einem weiteren MI6-Offizier.«

			Korina unterbrach ihn mit lauter Stimme: »Hauptmann – die Bombe. Khmelnytsky hat vor, sie …«

			Plötzlich schwieg sie.

			Etwas stimmte nicht.

			Zaytsey schrie etwas. Seine Männer kamen zu ihm gerannt.

			Korina stürzte zu Boden. Ein großes Messer steckte in ihrer Brust.

			Wills Magen krampfte sich zusammen.

			Nein! Nein! Nein!

			Soldaten ergriffen Razin.

			Nein!

			Will schlug mit der Faust auf den Boden.

			Hauptmann Zaytsey kniete neben Korina. Sie lag bewegungslos da. Er legte ihr die Finger an den Hals und auf ihr Handgelenk, dann drückte er sein Ohr auf ihre Brust. Schließlich erhob er sich langsam, trat zu Razin, der bäuchlings auf dem Boden lag, und sagte zu den Männern, die ihn festhielten: »Lasst ihn los.«

			Sie wichen zurück.

			»Sie ist tot«, sagte Zaytsey zu Razin.

			Tot? Oh, lieber Gott, nein! Tränen schossen Will in die Augen.

			»Sie haben einen GRU-Major getötet.«

			»Nein!« Razins Stimme klang drängend. Er blickte mit weit aufgerissenen Augen zum Wald; anscheinend versuchte er, Wills Standort auszumachen. »Ich habe noch mehr Informationen, die …«

			»Halten Sie den Mund!« Mit lauter, befehlsgewohnter Stimme sagte Zaytsey: »Oberst Taras Khmelnytsky, Held der Russischen Föderation, Soldat des Vaterlandes, ich entäußere Sie hiermit Ihres Rangs, Ihres Titels und Ihrer Nationalität.«

			Er schwang seinen Arm nach vorn.

			Razins Pistole befand sich in seiner Hand.

			»Stopp!«, schrie Will.

			Aber seine Stimme wurde von dem lauten Schuss übertönt.

			Der Knall schallte durch den Wald über den See.

			Der Hauptmann senkte langsam den Arm und ließ die Waffe auf Razins Körper fallen. Der Hinterkopf von Taras Khmelnytsky war komplett auseinandergerissen.

			Razin war tot.
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			Zehn Minuten später lag Will immer noch bewegungslos im Wald. Die Soldaten untersuchten das Gehöft.

			Einer von ihnen trat zu Hauptmann Zaytsey und berichtete, dass jeder Fleck durchsucht worden sei, sie aber kein Anzeichen für die Baupläne gefunden hätten. Auch in den Autos habe sich nichts gefunden.

			Ein anderer Soldat sagte, die Scheune sei mit Benzin begossen worden. Er wollte wissen, was mit den Leichen darin geschehen sollte. Zaytsey überlegte einen Moment lang, dann sagte er: »Legen Sie den Major und Khmelnytsky auch dazu. Wir zünden die Scheune vor dem Aufbruch an. Lassen Sie unsere Fahrzeuge kommen.«

			Nach weiteren fünfzehn Minuten fuhren ein Viertonner und ein Jeep auf die Lichtung. Der Hauptmann rief seine Leute zusammen und sagte: »Das ist total schiefgegangen. Normalerweise würde ich jetzt direkt ans Hauptquartier berichten und auch den Standort des Gefangenen durchgeben, damit sie ein weiteres Team zu ihm schicken können. Aber ich würde sagen, wir haben jetzt die Chance, es richtig zu machen. Wir holen uns den MI6-Mann selbst.«

			Er blickte seine Männer an.

			Alle nickten.

			»Gut. Dann lasst uns gehen.«

			Die Männer rannten zu den Fahrzeugen; die Motoren wurden gestartet.

			Zaytsey ging zur Scheune, zog ein Feuerzeug heraus und hielt es an die Scheunenwand. Dann drehte er sich um und lief zu seinem Jeep.

			Die Spetsnaz-Fahrzeuge waren schon außer Sicht, als Will zur Scheune rannte. Das gesamte Gebäude stand in Flammen. Fünf Meter davor blieb er stehen und hielt sich die Arme vors Gesicht, weil die Hitze so intensiv war. Er versuchte, noch einen Schritt weiterzugehen, zuckte aber zusammen, weil seine Haut unerträglich schmerzte.

			Aber er musste hinein.

			Er musste einfach.

			Entschlossen holte er tief Luft, wappnete sich gegen den Schmerz und stürzte sich durch die Scheunentür.

			Es war wesentlich schlimmer, als er erwartet hatte. Aber er würde nicht zurückweichen.

			Er machte eine Rolle vorwärts in die Scheune hinein und blickte sich um. Dort lag Korina. Er rannte zu ihr und nahm sie auf die Arme.

			So wie er es am Abend zuvor getan hatte.

			So schnell er konnte, eilte er aus der Scheune heraus. Die Flammen züngelten um ihn, und der Rauch brachte ihn zum Husten. Aber er blieb nicht stehen. Er taumelte, aber er setzte einen Fuß vor den anderen, obwohl er das Gefühl hatte, ohnmächtig zu werden.

			Der Schmerz ließ nach.

			Kalte Luft strich über sein Gesicht.

			Er lief noch ein paar Schritte, und schließlich drehte er sich um und blickte zurück auf die Scheune. Er war jetzt etwa dreißig Meter entfernt. Das Gebäude stand lichterloh in Flammen. Er ging noch ein paar Schritte weiter, bis er mitten auf der Lichtung stand. Vorsichtig legte er Korina zu Boden. Seine Beine gaben nach, und er sank neben ihr in die Knie.

			Sie hatte eine blutige Wunde in der Brust. Razins verstecktes Messer war so tief hineingestoßen worden, dass sie wahrscheinlich sofort tot gewesen war. Aber der Rest ihres Körpers und ihr Gesicht waren unversehrt. Will legte seine zitternde Hand an ihre Wange. Er beugte sich vor und küsste sie auf die geschlossenen Augen und ihre Lippen. Er umarmte sie und ließ seinen Kopf an ihr Gesicht sinken. Sein ganzer Körper bebte, und er begann zu schluchzen.

			Schließlich blickte er auf und schrie: »Verflucht seid ihr alle!«
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			Will gab die Koordinaten in das Navigationssystem des Prado ein und rief Patrick an. »Drei U-Boote befinden sich in der Barentssee mit der Absicht, morgen heimlich in russische Gewässer einzudringen. Wenn das geschieht, wird eine Atomexplosion stattfinden, die bei den Russen den Eindruck erweckt, dass die U-Boote sie angegriffen haben. Du musst die U-Boote dazu bewegen umzukehren.«

			»Was? Wo ist der nukleare Sprengkopf?«

			»Ich weiß es nicht, nehme aber an, er befindet sich irgendwo an der Nordküste von Russland.«

			»Das ist ein sehr großes Gebiet. Aber du bist sicher, dass er sich dort befindet?«

			»Nein. Er könnte auch in Moskau oder sonst wo in Russland sein, aber alles deutet darauf hin, dass er sich irgendwo im Norden befindet. Sprich mit der Admiralität oder dem Präsidenten. Sorg dafür, dass die U-Boote sofort kehrtmachen.«

			Fünf Minuten später klingelte sein Handy. Patrick.

			»Es geht nicht.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie wollen nicht, dass die U-Boote kehrtmachen.«

			»Du machst Witze.«

			»Ich habe mit der Admiralität gesprochen. Sie sagen, dass sie nach der monatelangen Vorbereitung und den Kosten in Millionenhöhe nicht daran denken, die U-Boote abzuziehen.«

			»Dann sprich mit dem Präsidenten.«

			»Das habe ich getan. Er hat sich mit seinen Admiralen beraten und war einer Meinung mit ihnen.«

			Will konnte kaum glauben, was er hörte. »Hast du ihnen von der Bombe erzählt?«

			»Ja. Die Admirale haben gesagt, ich müsste verrückt sein zu glauben, dass sie ihre Pläne ändern, nur weil irgendein Feldoffizier eine finstere Ahnung hat. Eigentlich haben sie sich sogar noch drastischer ausgedrückt.«

			»Idioten!«

			»Es tut mir leid.«

			»Mir auch.«

			Es war Nacht. Will war erschöpft, und sein ganzer Körper schmerzte. Das Navigationssystem im Wagen führte ihn nach Süden, durch Städte, Dörfer, Wälder, durch Ebenen und hügelige Landschaft in zunehmend zerklüfteteres Gelände, aber er achtete kaum auf seine Umgebung. Während er Hunderte von Kilometern auf den Kaukasus zufuhr, beherrschte ihn nur ein einziger Gedanke.

			Ganz gleich ob Sentinel lebt oder tot ist, ich hoffe nur, dass Razin einen Hinweis auf den Standort der Bombe hinterlassen hat.

			Die Nacht wurde zum Tag.

			Heute würden die U-Boote Russland erreichen.

			Überall waren Schnee und Eis, aber der Himmel war blau und wolkenlos. Stunden vergingen. Die Straße wurde schmaler und uneben. Bald schon gab es nirgends mehr Anzeichen für Leben; in der Ferne ragte die imposante Bergkette empor. Er fuhr eine Stunde lang weiter, bis er kurz vor dem Fuß des Gebirges angelangt war.

			Der Kaukasus erstreckte sich über die gesamte Länge von Russlands Grenze zu Georgien, Aserbaidschan und Armenien, zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer. Majestätisch ragten die Berge vor ihm auf, aber Will wusste, dass hier zahlreiche blutige Kriege stattgefunden hatten.

			Er bog von der Straße ab und folgte einem Weg, der sich auf einen der hohen Berge zuschlängelte. Immer steiler wurde der Hang, bis er schließlich an einem Holztor ankam, auf dem stand, dass sich dahinter ein Privatweg befand. Das Tor war offensichtlich von einem Fahrzeug zerschmettert worden.

			Will fuhr weiter. Die steilen Hänge der Berge waren hier so dicht aneinandergerückt und ragten so hoch auf, dass der Weg fast im Dunkeln lag. Er schaltete in einen niedrigen Gang, als der Weg noch steiler wurde.

			Plötzlich bremste er. Vor ihm standen zwei Fahrzeuge. Eines von ihnen war ein Militärtruck, das andere ein Jeep. Das kleinere Fahrzeug lag auf der Seite und war völlig zerstört. Der Laster war ausgebrannt. Will stieg aus und trat näher an die Fahrzeuge heran. Was er sah, war furchtbar. Verkohlte Leichen, zerfetzte Leiber. Das Gesicht von Hauptmann Zaytsey war kaum noch zu erkennen.

			»Du Scheißkerl!«, murmelte er und wandte sich ab.

			Offensichtlich hatte Razin den Weg vermint, damit derjenige, der Sentinel retten wollte, entweder starb oder umkehren und den MI6-Offizier seinem Schicksal überlassen musste.

			Die Zeit wurde knapp. Die U-Boote waren nun schon sehr nahe an Russland.

			Der einzige andere Weg zur Berghütte führte über den Berg, ein Weg, der mit Sicherheit genauso gefährlich war wie die verminte Strecke. Er öffnete seinen Rucksack und schüttete den Inhalt auf den Boden. Dann zog er die weiße Sturmmütze, Schneebrille und Handschuhe an, befestigte die Klettereisen an seinen Schuhsohlen, steckte die MR-445-Varjag-Pistole und die zusätzliche Munition in die Tasche seiner Fleecejacke und steckte das Militärmesser in den Gürtel. Anschließend schob er die Hände durch die Schlaufen der beiden Eispickel. Er war jetzt von Kopf bis Fuß in weiße, arktische Kampfkleidung gekleidet.

			Er betrachtete die eisigen Wände rechts und links von sich. Dann schlug er beide Äxte in das Eis über seinem Kopf, zog sich hoch und rammte seine Stollen hinein. Das Eis trug sein Gewicht, also konnte er es wohl wagen zu klettern. Meter für Meter kämpfte er sich mithilfe der beiden Eispickel und der Steigeisen an seinen Schuhen hinauf, bis er sich schließlich etwa hundert Meter über dem Weg befand.

			Er blickte hinunter. Unten in der Schlucht war es mittlerweile fast ganz dunkel, aber er konnte die ausgebrannten Fahrzeuge noch erkennen. Ein leichter Wind blies Eispartikel auf seine Schneebrille. Er wischte sie ab und blickte hinauf. Immer höher ging sein Aufstieg, bis er erneut etwa hundert Meter zurückgelegt hatte. Ein paar Sekunden lang ruhte er sich aus, dann kletterte er weiter. Jedes Mal, wenn er die Eispickel schwang oder seine Klettereisen in das Eis trieb, schmerzte sein ganzer Körper.

			Aber er hielt nicht inne.

			Er war jetzt zweihundertfünfzig Meter über dem Weg. Sein Atem kam in keuchenden Stößen, und er war völlig durchgeschwitzt. Wenn er den Kopf hob, sah er über sich nur Himmel. Er konnte nur hoffen, dass der Weg hinter dem Eis nicht mehr so beschwerlich sein würde. Diese Hoffnung spornte ihn an, und seine Bewegungen wurden schneller. Er näherte sich dem oberen Rand, schwang einen Pickel darüber und zog sich dann über die Kante hinauf, bis er flach auf dem Boden lag. Einen Moment lang durchflutete ihn Erleichterung, weil er es geschafft hatte, den eisigen Hang zu überwinden. Aber als er den Kopf hob, sank sein Herz.

			Das Land vor ihm war etwa dreißig Meter weit relativ flach. Aber dahinter erhob sich eine weitere Eiswand. Sie war viel höher und hing ab der Mitte weit über. Will blickte den Hang an. Er war eigentlich nicht zu überwinden.

			Er erhob sich, ging bis zum Fuß der Wand, blickte in die Höhe und schlug nach kurzem Zögern die Spitze des einen Eispickels tief in das Eis. Er begann zu klettern, hatte aber dieses Mal das Gefühl, dass er schon bald an einen Punkt gelangen würde, wo er abstürzte.

			Razin hatte das Gelände natürlich gekannt; er hatte gewusst, dass man zur Berghütte nur über den Weg gelangen konnte, den er vermint hatte. Deshalb hatte er auch diesen Ort als Sentinels Gefängnis gewählt. Und indem er Will den Ort verraten hatte, hatte er ihn in den sicheren Tod geschickt.

			Will kletterte fünfzehn Minuten lang und hielt nur zweimal kurz inne, um tief Luft zu holen. Es war kälter geworden, und jeder Atemzug bereitete ihm Schmerzen. Er war jetzt dreihundert Meter über dem Grat, und der Hang begann sich nach innen zu krümmen. Er blickte hinauf, sah den riesigen Überhang, der weitere dreihundert Meter über ihm aufragte, und fragte sich kurz, ob er wieder zu seinem Auto herunterklettern sollte. Aber er wusste, dass das nicht ging. Er hatte zwar Razin ausgetrickst, aber es war ihm nicht gelungen, Korinas Leben und das der anderen Spitzenagenten zu retten. Und er hatte die Festnahme von Roger, Laith, Vitali und Markov nicht verhindern können. Sie würden bestimmt gefoltert und hingerichtet werden. Obwohl es fast unmöglich erschien, musste er zu Sentinel gelangen, falls er überhaupt noch lebte, und er musste sein Gefängnis auf Hinweise durchsuchen, wo die Bombe sein könnte. Das war seine letzte Chance, wenigstens etwas richtig zu machen, selbst wenn er dabei starb. Aber diese Kletterpartie dauerte schon viel zu lange.

			Er bewegte seine Arme und Beine und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er kam nur langsam voran. Jedes Mal, wenn er den Eispickel ins Eis gesetzt hatte, prüfte er sorgfältig, ob er auch hielt, bevor er den nächsten Schritt tat. Für die hundert Meter Eiswand hatte er eine halbe Stunde gebraucht, aber da er jetzt in einem nach hinten geneigten Winkel in der Wand hing, brauchte er für die nächsten hundert Meter eine ganze Stunde. Er hatte das Gefühl, die Muskeln an seinen Armen und Beinen lösten sich von seinen Knochen. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er schmeckte Blut in seinem Mund, und wenn er innehielt, wagte er es nicht, den Blick von der Axt zu wenden. Die hundert Meter, die noch vor ihm lagen, würden noch schlimmer werden, und wenn er es bis zum Gipfel schaffte, dann würde er sich achtzig Meter weit beinahe horizontal bewegen müssen. Entschlossen biss er die Zähne zusammen und machte weiter.

			Zu seinen Schmerzen kamen Übelkeit und Schwindel hinzu. Er schluckte, um sich nicht zu erbrechen. Der Wind wurde immer stärker und blies ihm Eispartikel ins Gesicht. Trotz der Anstrengung zitterte er vor Kälte; seine schweißnassen Sachen klebten kalt an seinem Körper. Kurz versuchte er mitzuzählen, wie oft er den Eispickel ins Eis schlug, weil er sich vorstellte, dass er überleben würde, wenn es ihm gelänge, den Schwung dreihundert Mal durchzuführen, aber dann vergaß er zu zählen, weil er sich nur noch auf die Bewegungen seiner Arme und Beine konzentrierte.

			Es dauerte eine weitere Stunde, bis er den Überhang erreichte. Er war jetzt fünfundvierzig Grad zurückgebogen. Er schaute nach unten. Sechshundert Meter unter ihm lag der Grat, und weitere dreihundert Meter darunter war die Schlucht. Er blickte hinauf. Direkt über seinem Kopf war der Felsen scharf nach innen gekrümmt. Unwillkürlich fragte sich Will, ob er in den nächsten Minuten wohl abstürzen und sterben würde.

			Nach zwei Eispickelschwüngen war er am Überhang, mit dem Rücken direkt zum Tal. Während er sich Meter für Meter vorwärtskämpfte, konnte er nur noch denken: Ist das Eis stark genug? Bin ich stark genug? Befinden sich die U-Boote schon in russischen Gewässern?

			Es gelang ihm, weitere zehn Meter voranzukommen, aber dann musste er erneut pausieren. Während er seinen müden Körper hängen ließ, zog er am Griff der Eispickel, um zu testen, wie viel sie aushielten. Nach einer Stunde hatte er die Mitte des Überhangs erreicht. Am meisten Sorgen bereiteten ihm seine Hände. Zwar hingen sie in den Schlaufen, aber wenn seine Finger nicht mehr stark genug waren, um die Griffe zu umfassen, dann würde er abstürzen. Er bewegte die Finger, damit das Blut wieder zirkulierte, aber der Schmerz ließ nicht nach. Langsam hatte er das Gefühl, er müsse sterben.

			Er hatte schließlich immer gewusst, dass er eines gewaltsamen Todes sterben würde, aber es war bestimmt besser zu sterben, weil er einen hohen Berg nicht bewältigen konnte, als dass ein anderer Mann ihn überwand. Dieser Gedanke spornte ihn an. Erneut schaute er hinunter. Die ganze Welt schien ihm zu Füßen zu liegen. Sie war so schön, so perfekt. Ein Ort, der einmal seine Existenz toleriert hatte.

			Er kletterte weiter. Seine Bemühungen kamen ihm vergeblich vor, aber er gab trotzdem nicht auf.

			Seine erfrorenen Hände versagten ihren Dienst. Der Tod kam näher. Er reckte den Hals, um in den klaren blauen Himmel zu blicken und die Sonne zu spüren.

			Plötzlich hörte er ein Geräusch. Zuerst war es kaum zu hören, aber es schien vom Himmel zu kommen. In der Ferne tauchte ein Punkt auf. Der Lärm wurde größer. Seine Hände und Füße vibrierten. Der ganze Berg bebte. Der Punkt wurde immer größer. Er schien sich sehr schnell zu bewegen. Will atmete in schnellen Stößen. Das Ding wuchs, und der Lärm schwoll zu einem donnernden Schrei an. Will kniff die Augen zusammen.

			Das Ding kam näher.

			Dann schraubte es sich wieder in den Himmel. Ein MiG-Kampfflugzeug.

			Der Pilot konnte ihn unmöglich gesehen haben, er übte wahrscheinlich einfach nur seine Manöver, aber als das Flugzeug hochflog, bebte der Berg noch heftiger. Will blickte zum Überhang, aber es war zu spät. Einer seiner Eispickel und beide Klettereisen hatten sich gelöst. Er fiel herunter und hing wie ein Pendel an dem verbleibenden Eispickel. Keuchend blickte er auf das Hilfsmittel. Es würde sich jeden Moment lockern. Er versuchte, die Klettereisen ins Eis zu rammen, aber er kam nicht nahe genug heran. Er hatte das Gefühl, sein Arm würde abreißen, als er sich höher hinaufzog. Als sein Arm schließlich im rechten Winkel vom Hang abstand, holte er aus und stieß den anderen Eispickel mit aller Kraft hinein. Er vergeudete keine Zeit, sondern schwang die Beine auf den Abhang zu, und die Klettereisen bohrten sich ins Eis. Über ihm war jetzt die Kante. Er schwang den Eispickel blindlings darüber und merkte, dass er sich in etwas hineinbohrte. Sofort machte er es mit dem anderen ebenso.

			Der Jet kam zurück. Der Lärm wurde lauter.

			Er zog ein Bein vom Hang weg und schwang es nach oben.

			Das Dröhnen des Flugzeugs kam näher. Der Berg begann zu beben.

			Er hob auch das andere Bein und rammte das Klettereisen ins Eis.

			Sein ganzer Körper vibrierte.

			Mit Armen und Beinen zog er sich über die Kante des Überhangs. Neben ihm brachen große Stücke Eis ab und fielen herunter.

			Er zog mit aller Kraft, bis er schließlich mit dem Oberkörper auf der Ebene auf der anderen Seite des Überhangs lag. Nach einem vergeblichen Versuch gelang es ihm schließlich, auch die Beine nachzuziehen, bis sein ganzer Körper auf der ebenen Fläche lag. Er hatte den unmöglichen Aufstieg geschafft.

			Aber vielleicht war ja alles umsonst gewesen.

			Er kroch vorwärts und blickte sich um. Weitere Berge ragten vor ihm auf, aber er sah sofort, dass er nicht mehr weiterklettern musste. Er lag auf einem etwa achtzig Meter langen Plateau. Links von ihm war ein Abgrund, und dahinter erstreckte sich ein weiteres Plateau, zu dem ein Weg führte. In der Mitte lag eine Hütte. Er hatte Sentinels Gefängnis gefunden.

			Er rappelte sich auf und trat an den Abgrund, der zwischen ihm und seinem Ziel lag. Er war etwa fünf Meter breit und Hunderte von Metern tief. Er wandte sich ab, hielt seine Eispickel in Kopfhöhe und sprintete auf den Spalt zu. An der Kante sprang er ab und hielt die Eispickel mit ausgestreckten Armen vor sich, um sie auf der gegenüberliegenden Seite ins Eis zu rammen. Sein Oberkörper landete auf dem Plateau auf der Seite der Hütte, seine Beine baumelten über dem Abgrund. Aber um ihn herum war kein Eis, nur Schnee. Die Eispickel griffen nicht, und sein Körpergewicht zog ihn herunter. Er presste seine Schuhsohlen gegen die Wand, aber auch die Klettereisen fanden keinen Halt. Sein Oberkörper glitt über den Schnee, und die Eispickel zogen lange Furchen. Er rutschte in den sicheren Tod und konnte nichts dagegen machen.

			Schon war er mit dem Kopf über die Kante hinaus, und er bereitete sich innerlich darauf vor, alles loszulassen und auf dem Grund des Felsspalts zu zerschmettern.

			Plötzlich jedoch hing er fest. Er blickte nach oben.

			Eine Hand umklammerte sein Handgelenk. Dann packte eine andere Hand seinen Arm. Er wurde hochgezogen, bis er bäuchlings auf dem Plateau lag. Will hob den Kopf.

			Vor ihm stand Sentinel.

			Der MI6-Offizier trug Jeans, einen Anorak und Bergstiefel. Tiefe Falten der Müdigkeit hatten sich in sein Gesicht eingegraben. Er half Will aufzustehen.

			Keuchend stand Will vor ihm. Dann zog er seine Sturmhaube ab und blickte sich um. »Es ist sowieso alles egal. Razin hat die Bombe installiert. Jetzt gerade befinden sich drei amerikanische U-Boote in der Nähe von russischen Gewässern. Sobald sie dort eindringen, geht die Bombe hoch.«

			»Und der Krieg wird beginnen.« Sentinel rieb sich übers Gesicht. »Wir müssen los.«

			»Wie hast du dich von deinen Fesseln befreit?«

			»Ich war nie gefesselt. Razin hat mich betäubt.« Er schüttelte den Kopf. »So hat er mich zum Reden gebracht. Er hat wohl damit gerechnet, wieder hier zu sein, bevor ich aufwachte.«

			»Deine Agenten sind tot.«

			Sentinel ließ die Hand sinken. »Alle?«

			»Ja.«

			Eine Weile schwieg Sentinel, dann murmelte er: »Dann ist alles verloren.«

			Er drehte sich um und begann, auf die Hütte zuzugehen.

			Will blieb stehen und beobachtete ihn. Er dachte daran, wie Sentinel ihm von Razins Rekrutierung erzählt hatte, wie sie in der Businessclass-Lounge der Lufthansa im Frankfurter Flughafen gesessen und geredet hatten.

			Er griff in seine Tasche, zog seine Pistole und richtete sie auf den Mann, der zielbewusst auf die Berghütte zuging. »Ich kann dich nicht dort hineingehen lassen.«

			Sentinel erstarrte. Er blieb mit dem Rücken zu Will stehen.

			»Du bist niemals betäubt worden.« Will legte den Finger auf den Abzug. »Aber ich wette darauf, dass sich in der Hütte eine Waffe befindet.«

			Sentinel hob die Arme. »Wovon redest du?«

			Will packte seine Pistole fester. Ihm war übel. »Das hier war nicht dein Gefängnis. Du hast hier nur gewartet, während Razin die Drecksarbeit für dich erledigt hat.«

			Langsam drehte sich Sentinel um und ließ die Arme sinken. Wütend sagte er zu Will: »Ich habe fünf Tage in der Drogenhölle überlebt und einen Mann gerettet, der in den sicheren Tod gestürzt wäre. Nimm deine Waffe weg und hilf mir, hier herauszukommen.«

			Aber Will hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet. »Warum? Ich werde dir nicht helfen, hier herauszukommen. Und wenn du noch einen Schritt auf die Hütte zugehst, erschieße ich dich.«

			Sentinel starrte ihn schweigend an.

			Wills Gedanken überschlugen sich. Aber eines wusste er mit Sicherheit: Sentinel hatte sie die ganze Zeit über zum Narren gehalten. »War alles eine Lüge?«

			Sentinel verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. Als er schließlich antwortete, war seine Stimme ruhig. »Für mich war alles die Wahrheit.« Er blickte zu den Bergen. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, sechs Jahre in einem russischen Gefängnis zu verbringen, endlos gefoltert zu werden und zu wissen, dass der Westen dich für tot hält?« Er blickte Will an. »Wie es sich anfühlt, wenn man endlich entlassen wird und dann feststellen muss, dass die britische Regierung einem das genommen hat, was einem am meisten bedeutet hat: den Titel des Spartaners?« Zornig verzog er das Gesicht. »Ich habe Russland gehasst, und ich habe den Westen gehasst. Und damals beschloss ich, sie beide gegeneinander Krieg führen zu lassen, damit sie sich gegenseitig vernichten können.«

			Will drehte sich der Kopf. »Warum denn Amerika und nicht Großbritannien?«

			Sentinel kniff die Augen zusammen. »Es war ein sowjetischer CIA-Agent, der mich an den SWR verraten und sie zu mir geführt hat. Als der Kalte Krieg zu Ende war, hätten die Amerikaner ihn nie nach Russland zurückkehren lassen dürfen. Sie sollten für ihren Fehler bezahlen. Außerdem hätte Großbritannien Russland nicht zu einem Krieg bringen können. So viel Macht besitzen nur die Amerikaner.« Er blickte sich um. »Aber jetzt, wo er beginnt, ist es ja sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis Großbritannien und der Rest von Europa in den Krieg hineingezogen werden.« Er lächelte. »Alle werden sterben.«

			Will starrte ihn ungläubig an. »Ein russischer CIA-Agent hat dich verraten?«

			Sentinel erwiderte seinen Blick. »Razin hat herausgefunden, wer es war. Ich habe ihn aufgespürt und getötet.«

			»Du hast zugelassen, dass ich einen unschuldigen MI6-Offizier verhört habe!«

			Sentinel nickte. »Borzayas Geschichte war von vorn bis hinten erlogen. Ich sagte ihm, wir versuchten, dich als Verräter zu entlarven, und deshalb müssten wir dich davon überzeugen, dass wir jemand anders im Verdacht hätten. Du solltest glauben, dass der Leiter der Moskauer Station derjenige war, der an Razin die Identitäten meiner Agenten weitergab. Du hast einen guten Job gemacht, auch wenn Razin dafür sorgte, dass er starb. Er kletterte auf das Dach der Kirche und goss Benzin darüber.« Sentinel blickte zum Himmel. »Als ich Razin das erste Mal begegnete, haben wir uns tatsächlich eine Stunde lang in der Lounge unterhalten, aber der Inhalt unseres Gesprächs war nicht so, wie ich es dir erzählt habe. Mir war schnell klar, wie ehrgeizig der Mann war; ich sagte ihm nur die halbe Wahrheit. Ich behauptete, ich würde den Westen hassen, weil sie mich in einem russischen Gefängnis gelassen hatten; ich wollte Rache, und wir müssten einen Krieg entzünden; wenn er meine Spitzenagenten tötete, würde Russland nicht in Gefahr sein, und er würde als Held angesehen und könne nach dem Krieg die Regierung übernehmen. Razin war einverstanden.«

			Will lief der Schweiß über den Rücken. »Wie konntest du nur mit einem Monster wie Razin zusammenarbeiten?«

			Sentinel lächelte. »Mein Plan war es immer schon, Razin zu töten, wenn er seine Aufgabe erledigt hatte. Der Mann war zwar extrem fähig, aber ein Psychopath. Was auch immer die Zukunft für Russland bereithielt, ich konnte nicht zulassen, dass es von einem Mann regiert wurde, der es wieder zu einer Supermacht machen wollte.«

			»Svelte hat versucht, uns vor dir zu warnen!«, rief Will aus.

			Er hat uns verraten und will Krieg.

			»Und vor deinem tollwütigen Hund.«

			Nur Sentinel kann ihn aufhalten.

			Sentinel nickte. »Ursprünglich wollte ich einen Atomsprengkopf an einem russischen U-Boot installieren. Dafür brauchte ich Svelte, aber er weigerte sich und entdeckte rasch, was ich vorhatte.« Er spuckte aus. »Das war unvorsichtig von mir. Svelte entkam und benutzte den DLB, bevor ich eine Chance hatte, ihn aufzulösen.«

			Will wurde blass. »Willst du das wirklich? Einen Weltkrieg?«

			Sentinel blickte zur Berghütte, dann wandte er sich wieder Will zu. »Sonst brauche ich nichts mehr. Noch nicht einmal mein Leben.«

			Er trat einen Schritt auf Will zu.

			Will drückte ein wenig auf den Abzug. »Bleib, wo du bist.«

			Sentinel machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.

			»Bleib stehen!«

			Sentinel kam noch näher. »Wenn du mich an dich herankommen lässt, werde ich versuchen, dich zu entwaffnen.«

			Wills Kopf pochte. »Du wirst zur Verantwortung gezogen werden, aber ich will dich nicht töten.«

			Sentinel lächelte. »Mein Werk ist vollendet.« Sein Lächeln erlosch. »Und jetzt ist es vorbei.« Rasch kam er auf Will zu.

			Wut schoss in Will hoch. Er hatte geglaubt, den Mann zu verstehen; er hatte ihn geachtet, geglaubt, er liebte seine russischen Mitarbeiter und Agenten, und geglaubt, er stünde für alles, was gut war. Aber der Mann, der jetzt auf ihn zukam, war völlig anders. Er nahm in Kauf, dass Millionen von Menschen starben, nur damit sein persönliches Rachebedürfnis befriedigt wurde. Er hatte Razin auf unschuldige, tapfere Menschen gehetzt.

			Aber als er auf den Abzug drückte, wich seine Wut Trauer und Mitgefühl. Ein Teil von Sentinels Geist war gebrochen. So weit hätte es niemals kommen dürfen. Die gewaltige Last, die er sein Leben lang mit sich herumgetragen hatte, war selbst für einen Mann seiner Kraft zu viel gewesen. Seine Vorgesetzten hätten ihn von seiner Aufgabe befreien sollen, bevor sie ihn zerstörte. Aber sie hatten nichts getan, sondern zugelassen, dass er gewaltige persönliche Risiken auf sich nahm, bis er letztlich verraten wurde.

			Die Pistole senkte sich ein bisschen, als die Kugel den Lauf verließ, und Sentinel wurde in den Bauch getroffen. Die Augen des Mannes weiteten sich, seine Beine gaben nach, und er sank langsam zu Boden, bis er schließlich im Schnee kniete.

			Er legte eine Hand über die Wunde, blickte auf das Blut, das hervorquoll, und sagte zu Will: »Die Kugel ist in meine Leber gedrungen. Ich werde gleich tot sein. Aber es wäre schneller gegangen, wenn du mich in den Kopf geschossen hättest.«

			Will ließ die Waffe sinken und fragte: »Wo ist die Bombe?«

			Sentinel schwieg.

			»Du wirst sterben. Aber vorher hast du noch die Chance, das hier in Ordnung zu bringen.«

			Sentinel lächelte. »Es wird keine Beichte geben.«

			Will starrte ihn an. Er dachte daran, dass Sentinel ursprünglich Svelte benutzen wollte. Plötzlich wurde ihm etwas klar. »Die Russen wissen über die U-Boote Bescheid. Sie werden ein Abschreckungsmittel einsetzen. Vielleicht schicken sie einen ihrer neuen geheimen Zerstörer. Da ist die Bombe! Auf dem russischen Schiff!«

			Sentinels Lächeln erlosch, aber er sagte nichts.

			»Ich glaube, Razin wartete noch darauf, welches Schiff Befehl zum Auslaufen bekam. Dann hat er die Bombe installiert.« Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Ich habe recht. Ich weiß es.«

			Sentinel senkte den Kopf. Sein Atem kam in schnellen Stößen.

			Will trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich muss wissen, warum du mich davor bewahrt hast, in den Abgrund zu stürzen.«

			Sentinel hob den Kopf, blickte zu den Bergen und lächelte. Wie zu sich selbst flüsterte er: »Das ist ein guter Ort, um zu sterben.« Dann wandte er sich Will zu und nickte. »In der Hütte ist ein Zünder. Er bringt die Minen zum Explodieren, sodass du zurück den Weg benutzen kannst. Hinter der Hütte steht ein vollgetankter Wagen. Du kannst Russland verlassen.« Blut lief über seine Hose in den Schnee. Wieder blickte er auf die Berge. »Ich habe dich am Leben gelassen, um mich an den Mann zu erinnern, der ich einmal war. Es war nicht immer Lüge. Früher einmal habe ich wirklich an meine Arbeit geglaubt. Ich …« Er hustete und spuckte Blut. »Ich habe meine Agenten wirklich geliebt.«

			Will hockte sich vor ihn. Leise sagte er: »Du kannst wieder dieser Mann werden. Ich gebe dir mein Wort, dass niemand, niemand, jemals erfahren muss, was du getan hast. Ich kann dafür sorgen, dass du mit allen Ehren in England beerdigt wirst. An deinem Sarg wird eine goldene Plakette stehen, auf der SPARTANER eingraviert ist. Ich verspreche dir, dass ich das für dich tun kann. Als Gegenleistung musst du nur einmal nicken, wenn die Bombe auf dem Zerstörer ist.«

			Sentinel starrte ihn an. Schließlich sagte er: »Das würdest du für mich tun?«

			»Ja.«

			Die Männer verharrten bewegungslos.

			Der Wind ließ nach.

			Alles stand still.

			Sentinel nickte einmal.

			Dann schloss er die Augen, atmete ein letztes Mal, senkte den Kopf und starb.

		

	
		
			43

			Will kam die Treppe des Learjets herunter und stand auf dem Militärflughafen Brize Norton. Es regnete, aber Will machte es nichts aus. Er war so müde wie noch nie in seinem Leben, aber er hatte während des Flugs von Moskau nach London nicht schlafen können. Er blickte sich um. Der normalerweise belebte Militärflughafen war menschenleer. Ob es wohl genauso gewesen war, als Sentinel nach seiner Entlassung aus der Lubjanka hier angekommen war?

			Neben dem Jet standen drei Limousinen, in denen Spezialkräfte in Zivil saßen. Vor der mittleren Limousine warteten zwei Männer in Anzug und Mantel mit Regenschirmen.

			Will ging langsam auf sie zu.

			Sie hoben ihre Schirme ein bisschen.

			Alistair blickte ihn an. »Roger, Laith, Markov und Vitali sind entlassen worden. Die Russen sind schon wieder bei ihrer Spetsnaz-Einheit.«

			»Und unsere Jungs liegen in den Staaten im Krankenhaus«, fügte Patrick mit düsterer Miene hinzu. »Sie sind ziemlich übel zugerichtet, aber sie werden wieder gesund.«

			Will wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht. »Wenn ich das nächste Mal in D. C. bin, würde ich mich gerne mit dem Präsidenten und seinen Admiralen darüber unterhalten, warum sie die U-Boote nicht zurückgepfiffen haben. Ich muss ihnen wirklich mal eindringlich klarmachen, dass sie in Zukunft immer tun sollten, was ich ihnen sage.«

			»Es ist ja alles gut gegangen.«

			Patrick stimmte Alistair zu. »Ein großartiges Resultat für Amerika und Russland.«

			Besorgt trat Alistair einen Schritt näher an Will heran. »Hast du jemanden, zu dem du gehen kannst?«

			Will ignorierte die Frage. Hinter ihm sagten Leute etwas. Als er sich umdrehte, luden vier Männer gerade einen Sarg aus.

			Sentinel war endlich aus dem Feld gezogen worden. Er war zu Hause und würde mit allen Ehren beerdigt werden. Will hatte sein Wort gehalten und niemandem erzählt, was wirklich passiert war, noch nicht einmal Alistair und Patrick.

			Will wandte sich seinen beiden Vorgesetzten wieder zu. »Eines Tages werde ich in einem Sarg nach Hause kommen.«

		

	
		
			44

			Will schloss die Haustür auf und betrat seine Wohnung. Durch Berge von Werbung bahnte er sich einen Weg durch den Flur in den kleinen, offenen Wohn-/Küchenbereich. Er stellte die Tüte mit seinen Einkäufen auf den Tisch, füllte Wasser in den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Dann setzte er sich an den Tisch und blickte auf die erste Seite der Tageszeitung.

			Heute meldeten alle britischen Zeitungen dasselbe. Und auch die Nachrichtensender der Welt kannten kaum eine andere Schlagzeile. Es hatte eine bemerkenswerte humanitäre Aktion gegeben. In der Barentssee war ein russischer Zerstörer so beschädigt worden, dass die gesamte Besatzung evakuiert werden musste. Kein russisches Schiff war nahe genug gewesen, um bei dem Zerstörer zu sein, bevor er sank, nur drei amerikanische U-Boote. Der amerikanische Präsident hatte den U-Booten befohlen, aufzutauchen und die russischen Seeleute zu retten. Alle waren gerettet worden, bevor der Zerstörer in den Fluten unterging. Die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Russland waren seitdem so gut wie noch nie.

			Was wirklich passiert war, würde lange Zeit geheim gehalten werden. Der amerikanische Präsident hatte den russischen Präsidenten angerufen und ihn über die Bombe in dem russischen Zerstörer informiert. Das Gespräch war nicht leicht gewesen, aber letztendlich war es ihm gelungen, seinen russischen Kollegen davon zu überzeugen, dass es sich nicht um eine Kriegslist handelte. Er hatte ihm auch gesagt, dass nur die amerikanischen U-Boote die Seeleute retten konnten, bevor die Bombe hochging. Genau das hatten sie getan und sich dann so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone entfernt. Als die Bombe detonierte und das Schiff zerstörte, war kein Menschenleben mehr in Gefahr. Allerdings war ein großer Bereich der Barentssee radioaktiv verstrahlt. Russische, amerikanische und europäische Atomspezialisten arbeiteten zusammen, um den Schaden zu beheben.

			Will legte die Zeitung beiseite. Die Mission war erfolgreich gewesen, aber der Erfolg hatte zahlreiche Menschenleben gekostet. Zwei Tode lasteten auf seinem Gewissen.

			Beide waren MI6-Offiziere gewesen.

			Und vor vier Tagen hatte sich einer das Leben genommen.

			Krystof.

			Die Übrigen waren ermordet worden.

			Er blickte auf die kahlen Wände, den nackten Holzboden, der so dringend ein paar bunte, warme Teppiche gebraucht hätte, die funktionalen Küchenstühle, das schlichte weiße Sofa. Dann zog er Korinas Kette heraus und betrachtete sie.

			Sie hatte ihn gebeten, das Medaillon erst zu öffnen, wenn sie in seiner Wohnung waren. Einen Moment lang überlegte er, was er tun sollte. Er wog es in der Hand. Dann seufzte er und öffnete es. Darin war ein Foto. Svelte.

			Ein Mann, der sein Leben riskiert hatte, um eine verschlüsselte Nachricht an den Westen zu übermitteln. Eine Nachricht, die einen Krieg verhindern konnte. Ein heroischer Akt, der ihn das Leben gekostet hatte.

			Daneben befand sich das Foto seiner schönen Tochter. Korina.

			Eine Frau, die alles riskiert hatte, um das Richtige zu tun. Eine Frau, die Will gerne kennengelernt hätte. Eine Frau, die er hätte lieben können.

			Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und Lebensmittel kullerten aus der Tüte. Schalotten, Hühnchen, Knoblauch und Kräuter. Die gleichen Zutaten, die er für das Essen mit Korina zubereitet hatte.

			Er starrte auf die Lebensmittel. Langsam öffnete sich seine Faust. Er hob das Medaillon und hielt es sich an die Wange. Eine Träne lief ihm übers Gesicht, und für einen Moment schloss er die Augen.

			Dann stand er auf und blickte sich um. Er hasste diesen Ort. Er hasste alles an seinem Leben. Und er hasste es vor allem, dass er Korina verloren hatte.

			Er ergriff den Küchentisch und warf ihn mit solcher Wucht an die Wand, dass er kaputtging. Die Stühle folgten. Auch sie zerbrachen.

			Dann sank er keuchend zu Boden, das Medaillon immer noch in der Hand. Erst als er die Kette mit dem Anhänger an die Brust drückte, beruhigte sich seine Atmung.

			Sein Handy klingelte.

			Alistair.

			Das konnte nur eines bedeuten.

			Arbeit.

			Kurz überlegte er, ob er den Anruf ignorieren sollte. Vielleicht sollte er stattdessen lieber etwas trinken gehen, durch Londons Straßen spazieren oder sich die Abendvorstellung in einem Theater anschauen.

			Will Cochrane wünschte sich diese Dinge so sehr.

			Aber nicht allein, sondern nur mit jemand Besonderem.

			Der Spartaner nahm den Anruf an.
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